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	An Bord der >Meng Jiangnü<, Juni 1937

	 

	Schweiß und Alkoholdunst stehen Smith im Gesicht, während er die Leiche unter den Armen packt, vom Fußboden hochhebt und unterm Bullauge an die Wand lehnt. Das Schiff vollführt ein Manöver und krängt merklich, und als Smith gegen den Toten taumelt, hört er einen neuen Kanonenschuß und das Heranpfeifen einer Granate. Unwillkürlich fragt er sich, was passieren könnte, wenn das Geschoß in den Kohlenbunker einschlägt, in dem schon seit Tagen ein Schwelbrand glost.

	Grundgütiger Himmel, denkt er, wie bin ich denn nur wieder in diese Bredouille geraten? Er keucht und schnauft, ihm zittern die Muskeln, er spürt, daß er in den letzten Wochen körperlich abgeschlafft ist. Ich habe einfach nicht aufgepaßt. Nicht mehr so ganz mitgekriegt, was rings um mich vorgeht. Daran ist nur Grace schuld, das verdammte Weib. Die Granate jault lauter, immer lauter. Angespannt lauscht Smith, um den richtigen Augenblick nicht zu versäumen. Suff und Weiber, überlegt er, sind noch mein Untergang. Deshalb stecke ich jetzt in diesem Schlamassel.

	»Prosit, Yang Wen. Auf Ihr Wohl.« Da sind ja schon wieder diese beiden fiesen Figuren, stellt Smith bei sich fest, indem er das schmierige Whiskyglas auf dem verschmuddelten Korbtisch absetzt und getrübten Blicks in Richtung Heck zwinkert. Dauernd lungern sie in der Nähe der Kabine herum. Das wird doch wohl etwas zu bedeuten haben.

	Wenn Smith je auf einem wahrhaftigen, ganz üblen Seelenverkäufer fahren mußte, dann ist es bestimmt das 18000-BRT-Fahrgastschiff >Meng Jiangnü<. Der Dampfer hat einen eleganten Klipperbug, ein wunderbares Promenadendeck und zwei rotgestrichene Schlote, ist ansonsten aber ein längst zum Abwracken überfälliger Kahn. Nur dank der Verantwortungslosigkeit der Hongkonger Reederei, die von den berüchtigten Gebrüdern Zhong als Abschreibungsunternehmen betrieben wird, verkehrt er noch jeden Monat zwischen Kanton und Kalkutta und setzt dabei jedesmal das Leben mehrerer Hundert Passagiere aufs Spiel.

	Ursprünglich hieß das Schiff >Amphitrite<, hat einem holländischen, auf Java ansässigen Bankier gehört und zwischen Manukau Harbour in Neuseeland und der chinesischen Hafenstadt Shanghai verkehrt. Eines schönen Tages im Jahre 1934 jedoch waren Kapitän und Steuermann dermaßen betrunken, daß sie die > Amphitrite< irrtümlich nach Nordosten schipperten, ins Gelbe Meer. Daraufhin hatten die Japaner, die seit 1931 die Mandschurei besetzt haben und dort das Marionettenkaiserreich Mandschukuo stützen, in ihrer humorlosen Art das Schiff aufgebracht und beschlagnahmt. Nach jahrelangem Verschleiß als Truppentransporter - unter dem Namen >Hayate< - diente es eine Zeitlang als Lagerhulk und ist zu guter Letzt in völlig heruntergewirtschaftetem Zustand an die Gebrüder Zhong verhökert worden, eine Familie südchinesischer Plutokraten, von der in Asien jeder weiß, daß sie mit den Japanern kollaboriert.

	Diese Geschichte kennt Smith von Yang Wen, einem älteren, rüstigen Chinesen, mit dem er die Zweierkabine teilt. Zweierkabinen sind der höchste Luxusstandard an Bord der >Meng Jiangnü< und zumeist von Weißen oder betuchten Philippinos bewohnt. Alle ärmeren Passagiere, überwiegend chinesische, burmesische und indische Kleinhändler, müssen mit den Massenquartieren der Unterdecks vorliebnehmen.

	Yang Wen spricht besseres Englisch als die syphilitische neuseeländische Bardame, die Smith sich im Kantoner >Mermaid Inn< nur mit Müh und Not vom Hals halten konnte, und hat zum Zeitvertreib vorgeschlagen, ihm ein wenig Chinesisch beizubringen. Dazu benutzt er ein Chinesisch-Englisch-Lehrbuch der Kommunistischen Partei Chinas, das irgend jemand im von Schimmel zerfressenen Wandschrank der Kabine vergessen hat.

	»Ich lese Ihnen erst vor nächste Lektion«, sagt Yang Wen mit freundlichem Lächeln. »Dongtian, guazhe beifeng, xiäzhe däxue. Winter, wehen Nordwind, fallen groß Schnee. Liening häi chuanzhe yijiän jiü däji. Lenin noch tragen ein alt Mantel. Zhäjiän däyi chuanle hao xieh niän le, hao jige dlfang yijing buguo le. Dieser Mantel tragen gut einige Jahr, gut einige Stelle schon geflickt. Töngzhimen pä Liäning dönghuäi, dhou quän yijiän yin de. Genossen fürchten Lenin frieren kaputt, alle raten er wechseln ein neu.« Gegenwärtig durchquert das Passagierschiff die Straße von Sumatra, und Smiths müde Augen streifen, während er eine Senior Service raucht, die Westküste Malakkas, der malaiischen Halbinsel. Kurz nach Umrunden der Landspitze ist im Kohlenbunker der >Meng Jiangnü< ein Schwelbrand festgestellt worden. Aber nur wenige Leute auf dem Schiff wissen darüber Bescheid, und anscheinend machen sie sich deswegen keine Sorgen. Infolgedessen hat Smith beschlossen, sich auch nicht den Kopf zu zerbrechen. Der Schrottkahn beschränkt sich auf Küstenschiffahrt, und als ausgezeichneter Schwimmer hat Smith jederzeit eine Chance, sich an Land zu retten.

	Der ältliche Chinese streicht sich um den schütteren, ergrauten Bart und liest weiter vor. »Liening xiäozhe shuo: ‘Bu yäo, bü yäo. Däjia dou yiyäng leng, youde rän liän jiü däyi dou meo you.' Lenin schmunzelnd sagen: ‘Nicht brauchen, nicht brauchen. Alle alle gleich kalt, manche Leute sogar alt Mantel nicht haben.’ Höuläi, geming shdngli le. Youde töngzhi kai wänxiäo shuoh: ‘Liening töngzhi de däyi keyi jln geming bowüguan le.’ Später Revolution siegen. Einige Genossen machen Spaß, sagen: ‘Lenin, Genosse, Mantel können in Revolutionsmuseum.’ Keshi Liäning häishi chuanzhe näjiän jiü däji. Aber Lenin noch tragen jener alte Mantel.«

	»Darauf wollen wir trinken«, bemerkt Smith zerstreut und langt wieder nach dem Glas. Er hat zwei Schwächen, Alkohol und Weiber, und weil es gerade an kumpablen Frauenzimmern fehlt, tröstet er sich um so mehr mit hochprozentigem Trinkbarem. Außerdem wären sonst die Verhältnisse auf der >Meng Jiangnü< unerträglich, derartig stinkt es nach Öl, Rauch, fettem Essen, Fusel und Opium.

	Die beiden verdächtigen Gestalten, die ihm zum wiederholten Mal auffallen, sind eindeutig Europäer, denn ganz offenkundig geht Ihnen jede Kenntnis fernöstlicher Sprachen und Umgangsformen ab. Im Gegensatz zu in Asien eingewöhnten Weißen vermeiden sie nahezu krampfhaft jede Berührung mit den Passagieren aus hiesigen Ländern. Nicht zum erstenmal sieht er, daß sie ihn belauern, allerdings geschieht es immer aus gehörigem Abstand. Und schon mehrmals hat er das Gefühl gehabt, daß seine und Yang Wens Kabine mit regelrecht fachmännischer Sorgfalt durchsucht worden ist.

	Mit vornehmer Zurückhaltung schlürft Yang Wen ein Schlückchen Tee, ehe er die Lektion fortsetzt. »Yitian, yige töngzhi känkan Liening shenshäng de jiü däyi, yöu du! Liening shuo: ‘Liening töngzhi, qing nin mashäng huän jiän xin däji ba, buran, nin hui dönghuäi de.’ Ein Tag, ein Genosse sehen an Lenin alt Mantel, auch zu Lenin sagen: ‘Lenin, Genosse, bitte Sie sofort wechseln ein neu Mantel, sonst Sie können frieren kaputt.’«

	Aufgrund der Umstände beobachtet Smith - so diskret, wie er es als Journalist gelernt hat - die zwei Männer, die am anderen Ende des Promenadendecks an der Reling lehnen, voller Mißtrauen. Die Kerle haben helle Sakkoanzüge aus Leinen an, wie geschniegelte Europäer sie in den Tropen bevorzugen, und Strohhüte mit breiten Hutbändern auf dem Kopf.

	Herrschte nicht eine so feuchte Schwüle, die den Willen lähmt, hätte er nicht soviel Whisky getrunken und nicht den ganzen Tag lang die hitzigsten Weiberphantasien, Smith wäre längst aufgestanden und hätte sich die beiden Schnüffler vorgeknöpft.

	»Lidning jin wözhe nage töngzhi de shou shuo: ‘Ni yiwei gemlng shengli le, women jiü yingghai chuan de hao yidi- anr ma? Bücuö, women quöshi qud6 le shengli, keshi häi yäo jiänshi. Qiän yäo yöng zäi jiänshe fangmiän. Yifu chuan de jiü yidianr, mei you guanxi.’ Lenin fest drücken jener Genosse Hand, sagen: 'Du denken, Revolution siegen, wir dann sollen anziehen gut ein bißchen? Nicht falsch, wir wirklich erringen Sieg, aber noch müssen aufbauen. Geld müssen verwenden in Aufbaubereich. Kleidung tragen alt ein bißchen, nicht haben Belang.’«

	Smith muß sich selbst eingestehen - und vielleicht bald auch Yang Wen - daß er ein schlechter Schüler ist. Suff und Einsamkeit geben kaum die besten Voraussetzungen zum Lernen ab, und er hat jede der schon durchgenommenen Lektionen über Nacht vergessen. Aber zum Glück ist er bisher von Yang Wen nie nachträglich abgefragt worden. Chinesische Höflichkeit. Trotzdem (oder vielleicht eben deswegen) verspürt er das verschwommene Bedürfnis, einen Beitrag zum Unterricht beizusteuern. »Warum heißt dieses Schiff ‘Meng Jiangnü?’« erkundigt er sich, obwohl ihm die Zusammenhanglosigkeit der Frage klar ist. »Ich meine, was bedeutet der Name?« Yang Wen hebt einen langen Zeigefinger, als ob er darauf Wert legt, daß Smith nun besonders gut die Ohren aufsperrt.

	»Vor zweitausend Jahr Kaiser Qin Shihuang war furchtbar Tyrann, ließ ausheben viel Fronarbeiter und bauen Groß Mauer. War auch wahnsinnig und suchte Elixier für Unsterblichkeit.«

	Da war er nicht der erste und nicht der letzte Wahnsinnige dieser Sorte, denkt Smith.

	Man schaue sich nur einmal an, was ich zur Zeit so erlebe.

	»Ließ aber bauen groß Mausoleum und backen viel Soldaten aus Lehm und graben ein. Bei Bau von Groß Mauer viel Menschen groß Erschöpfung, gehen kaputt. Schriften erzählen, bald viel Gerippe sein in viel Gruben, Seite an Seite stehen, nicht fallen um. Wan Xiliang war Bräutigam von Meng Jiangnü, nach Hochzeit mußte sofort gehen arbeiten an Groß Mauer. Meng Jiangnü hatte Haarspange aus weiß Jade, brach entzwei Spange und gab Wan Xiliang Hälfte, sagen: ‘Wenn du haben diese Teil, du immer denken an mich.’ Zwei Jahr vergehen, nicht kommen Nachricht von Wan Xiliang. Meng Jiangnü in groß Sorge, wandern nach Norden. An Groß Mauer sie kriegen Schreck, Fronarbeiter alle klapperdürr, groß Elend, groß Elend. Sie nicht finden Wan Xiliang. Dann treffen Arbeiter aus Heimatgegend, sagen zu Meng Jiangnü: ‘Wan Xiliang drei Monat kaputt, liegen unter Groß Mauer.’ Meng Jiangnü drei Tag und Nächte viel weinen, viel weinen. Erste Nacht durch Weinen Sturm toben, zweite Nacht Himmel und Erde sein schwarz wie Tinte, dritte Nacht Berge beben, achthundert Meilen Groß Mauer stürzen ein, schmettern viel grausam Beamte kaputt, decken auf viel kaputt Fronarbeiten Da Meng Jiangnü hat erkannt Wan Xiliang, Gerippe haben Hälfte von Haarspange aus weiß Jade. Kaiser Qin Shihuang kriegen groß Wut über Einsturz, aber als sehen, wie schön Meng Jiangnü, er wollen haben sie als Konkubine. Aber Meng Jiangnü lieber springen in Meer und gehen kaputt.«

	Ach Grace, Grace, Grace, denkt Smith, wärst du doch auch ein so treue Seele. Er denkt es, obwohl er weiß, daß er selbst keine treue Seele ist. Trotzdem trauert er ihr nach, es verhält sich einfach so, daß keine andere Frau ihn in einen derartigen Strudel der Lust zu ziehen verstand.

	Seit fast einem Jahr hat er sie nicht gesehen, aber die Trennung grämt ihn noch immer Tag für Tag. Seit Anfang 1937 ist er viel unterwegs gewesen, so wie sie wohl auch, doch haben ihre Wege sich nicht gekreuzt.

	 

	
		Kapitel



	 

	An Bord der »Meng Jiangnü«, Juni 1937

	 

	Auf der Welt hat sich seit dem vergangenen Jahr mancherlei ereignet, ln Spanien ist der Bürgerkrieg mit voller Heftigkeit entbrannt, und Bomber der deutschen Legion Condor, die auf der Seite der Franco Faschisten kämpft, haben im April die baskische Stadt Guernica in Schutt und Asche gelegt. Italien vollendet die militärische Unterwerfung Äthiopiens. In Indien haben mehrere Volksstämme unter Führung des Fakirs von Ipi einen >Heiligen Krieg< gegen die britische Kolonialmacht ausgerufen. Im Mai hat man in London im Rahmen aufwendiger Feierlichkeiten Georg VI. gekrönt und explodierte das deutsche Großluftschiff LZ 129 >Hindenburg< am Ankermast in Lakehurst, New Jersey. Das letzte besondere Ereignis, von dem Smith in den Zeitungen las, bevor er sich in Lissabon nach Suez, in Suez nach Aden und in Aden nach Australien einschiffte, war die Eröffnung der Pariser Weltausstellung.

	Natürlich wäre Smith am liebsten schon im vergangenen Dezember sofort von Nordafrika nach Nepal gereist, um dort nach >Alex< zu suchen, der vielleicht der mutmaßlich Unsterbliche Alexander Baranow ist, Ex-Legionär wie Gilbert, Cedric Grosvenor und andere möglicherweise unsterbliche Beteiligte der Schlacht um Constantine im Oktober 1837. Aber ein Jounalist hat noch anderes zu tun, vor allem Brötchen zu verdienen.

	Folglich hat Smith ein neues Feature über die IRA und ihre geschichtlichen Ursprünge geschrieben, um in der englischsprachigen Weltpresse ein wenig zur Versachlichung der Diskussion beizutragen, sich damit in England aber nichts als Anfeindungen und Schmähungen eingehandelt. Im Februar war er in den Vereinigten Staaten, um einen Pressebericht über die Hochwasserkatastrophe in Missouri zu verfassen. Während des März machte er bei der spanischen Provinzhauptstadt Guadalajara einen Frontbesuch und berichtete über die verheerende Schlappe der italienischen Interventen. Eine Grippe hinderte ihn im April weitgehend am Arbeiten, insbesondere am Aufsuchen der Ruinen Guernicas; er mußte sich mit kleineren Zeitungsbeiträgen finanziell über Wasser halten.

	Eigentlich war es Smith Absicht, zum Zweck der Berichterstattung noch die Weltausstellung zu besuchen, ehe er nach Asien reist - natürlich mit dem Hintergedanken an all die vielen Empfänge, Cocktailpartys und Bankette, auf denen man Frauen über Frauen kennenlernen kann. Doch Mr. Castle, der Verleger der World, mochte von dem Vorschlag nichts wissen. Vielmehr fand er Geschmack an der Vorstellung, Smith lieber endlich, wenn auch auf Umwegen, nach Nepal zu schicken. In letzter Zeit altert Castle zusehends, und allmählich überwiegt das Interesse an etwaiger Unsterblichkeit wohl doch seine Knauserigkeit. »Nepal ist eines der letzten Länder, die sich der Welt fast völlig verschließen, Smith«, hat er erhobenen Füllfederhalters gerufen, die buschigen Brauen bis unter die Stirnglatze gewölbt. »Ausländer gelangen nur mit Billigung der Königsfamilie hinein. Wenn Ihre Recherchen in Sachen des angeblichen Jungbrunnens Sie dort hinführen, schreiben Sie mir bei der Gelegenheit gefälligst einen Reisebericht. Seien Sie ruhig gründlich. Wir drucken ihn in Fortsetzungen.«

	»Eine romantische Geschichte«, meint Smith zu Yang Wen, nachdem Yang Wen ihm das Schicksal Meng Jiangnüs zu Ende erzählt hat. Voraus in der Meerenge sieht er Segel - die Segel mehrerer Dschunken, die aus einer Bucht auslaufen. Er schnippt den Stummel einer von vielen Senior Service über die Reling.

	»Aber wollen wir machen die Übung.« In seiner beharrlichen, onkelhaften Art nimmt Yang Wen wieder das Lehrbuch zur Hand. »Sie mir sprechen nach. Dongtian, guazhe beifeng, xiäzhe däxue.«

	»Dongteng kasse benfeng«, lallt Smith. »Tschase... äh... tschasse...« Es ist ihm wahrhaftig selbst peinlich, aber der Whisky erlaubt ihm für heute keine Sprachübungen mehr.

	Yang Wen klappt das Lehrbuch zu. »Vielleicht wir heute besser fangen an mit Lernen auch die Schrift. Sie haben Schreibzeug?«

	»Nur einen Bleistift.« Smith klopft auf die Brusttasche seines schweißgetränkten Oberhemds. »Entschuldigen Sie, Yang Wen«, fügt er mühsam hinzu. »In diesem Klima ist das Reisen für mich sehr anstrengend.«

	Der Chinese deutet ein Nicken an. »Warten kurz Zeit, ich holen Papier aus Kabine.« Smith schaut ihm nach, während er sich zwischen den Korbtischen des Promenadendecks entfernt. Der viel zu weite Nadelstreifenanzug umschlottert Yang Wens schmächtige Gestalt. Er behauptet, Gelehrter zu sein. An einem Nachbartisch lächelt die dicke indonesische Mätresse eines gediegen westlich gekleideten, wohl iranischen oder arabischen Kaufmanns Smith unverhohlen zu. Ihre Goldzähne blitzen in der Sonne.

	Gleich entgleitet Smith ins Träumen. Er malt sich aus, wie er hingeht und das dralle Weibsbild bäuchlings auf den Korbtisch wirft, mit beiden Fäusten das bodenlangen Kleid aufreißt und die Halbkugeln des kolossalen Arschs entblößt. Er ist sicher, daß die Frau kein Höschen trägt, aber falls doch, würde er es ebenso zerfetzen, dann mit seinem Hartmann ihren feisten Steiß spalten... Schwuppwupp, schwupp-wupp, schwupp-wupp...

	Ein Böllern schreckt Smith auf. Verdattert stiert er um sich. Er war eingedöst. Yang Wen ist nirgends zu sehen.

	Am Bug einer der Dschunken - es sind drei - steigt eine weißliche Qualmwolke empor. In der Luft orgelt es, und im nächsten Moment spritzt ein paar Dutzend Meter seitlich der >Meng Jiangnü< eine Fontäne in die Höhe. Auf Deck bricht Geschrei und Gezeter aus, Passagiere springen aus den Korbsesseln, Gläser zerschellen.

	Die Dschunke hat einen Kanonenschuß auf das Fahrgastschiff abgegeben. Allem Anschein nach bekommt die >Meng Jiangnü< es mit Piraten zu tun.

	Smiths Blick streift die Armbanduhr. Wenigstens eine halbe Stunde ist verstrichen, seit Yang Wen zur Kabine gegangen ist. Wo kann er geblieben sein?

	Durch das Gewimmel der in Furcht versetzten Menschen sieht Smith am bugwärtigen Ende des Promenadendecks einen der Männer im hellen Anzug stehen. Wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung lehnt er trotz des Getümmels an der Reling und späht durch einen kleinen Feldstecher hinüber zu den Dschunken. Nur einen der beiden Männer. Irgend etwas stimmt hier nicht. Smith stemmt sich aus dem Korbsessel hoch. Er reißt das Jackett von der Sessellehne, zwängt und schiebt sich rücksichtslos durchs Gewühl der in Panik gestürzten Fahrgäste.

	Anscheinend spürt der Mann, ein breitschultriger Hüne, Smiths geballte Aufmerksamkeit, denn plötzlich fährt er herum und läßt das Fernglas sinken. Smith starrt ihm ins Gesicht.

	Der Mann hat schwarze Haare, blaue Augen und ein eckiges Kinn. Obwohl er inzwischen einen schwarzen, noch nicht allzu üppig gewachsenen Bart hat, erkennt Smith ihn wieder - allerdings nicht wegen Augen- und Haarfarbe und Kinn, sondern anhand der dünnen Narbe, die ober- und unterhalb des linken Auges verläuft. Es ist der Deutsche, mit dem Rick Blaine und er in Casablanca - in der Hotelbar - kurz ein paar Worte gewechselt haben.

	Inmitten der geistigen Nebelschleier des Whiskys geht Smith ein Licht auf.

	Am liebsten drösche Smith dem Kerl, der seinen Blick hart und abweisend erwidert, sofort die Faust auf die arische Nase, um ihm für seine unerwünschte Anhänglichkeit einen Denkzettel zu verpassen. Aber er darf unmöglich den zweiten Mann außer acht lassen - und daß Yang Wen vor einer Weile die gemeinsame Kabine aufgesucht hat, ohne sich wiedereingefunden zu haben.

	Auf dem Absatz macht Smith kehrt und rennt zu den Kabinen. Während ein Teil der Passagiere von der Promenade ins Innere des Fahrgastschiffs hinabgeflüchtet ist, hat der Rest sich der Länge nach hingeworfen und preßt die Nase auf die Planken. Rücksichtslos muß Smith auf Hände, Waden und Titten treten und trampeln.

	Unter Deck der »Meng Jiangnü« kurbelt Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal im kühlen Abwind des Deckenventilators verbissen den Schwengel der Bakelit-Reisekaffeemühle. Dem Tee, diesem faden Gesöff der dekadenten Engländer, zieht er nämlich jederzeit eine Tasse starken, schwarzen Kaffees vor, der die Sinne weckt und den Muskeln Spannkraft verleiht.

	Zwar muß er den Kaffee eigenhändig aufbrühen, im übrigen jedoch sieht er keinen Anlaß zum Klagen. Und er dem Kapitän des Fahrgastschiffs ein dickes Bündel Dollar Banknoten in die Hand drücken, damit er sowie die Hauptsturmführer Brock und Von Hagen die geheime, sonst Mädchenhändlern vorbehaltene Luxusunterkunft des Dampfers belegen durften. Die Geldscheine sind allerdings in Berlin gedruckt worden, so daß dem Reich keine großen Unkosten entstehen.

	Auch ist ein großartiger Erfolg absehbar. Gestapo, Abwehr, SD sowie sämtliche Auslands- und Agentenorganisationen des Reiches sind dabei, ein weltweites Netz über den vorgeblichen Journalisten T.N.T. Smith auszuwerfen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er in der Falle sitzt. Unentbehrlich dafür ist es indessen, ihn um keinen Preis aus den Augen zu verlieren. Genüßlich trinkt Van Thal pechschwarzen Bohnenkaffee aus einem blauweißen Emaillebecher, da kommt Hauptsturmführer Baron Bernd von Hagen in die Luxus-Unterkunft gestapft. Genau wie Hauptsturmführer Brock läßt er sich einen Bart wachsen, um Smith das Wiedererkennen zu erschweren. »Heil Hitler, Herr Doktor«, grölt von Hagen, als stünden sie auf dem Kasernenhof.

	»Was gibt’s Neues?« erkundigt Van Thal sich unwirsch. Er verkneift sich eine weitere bissige Bemerkung über das mangelhafte Anpassungsvermögen des Hauptsturmführers, den er aufgrund seiner übertriebenen Forschheit verachtet. Aus Von Hägens SS-Personalakte geht hervor, daß er damit lediglich ein ausgeprägtes Minderwertigkeitsgefühl ausgleicht, das auf seinem Versagen in der Wehrmacht beruht. Diese hat ihm anbeträchtlich seiner charakterlichen Schwächen die Offizierslaufbahn verweigert.

	Immer wieder ermahnt Van Thal den jungen Baron, sich zivil zu benehmen, aber offenbar ist alle Mühe vergeblich. In Tripolis ist Von Hagen sogar so verblendet gewesen, sich ohne jeden Sinn nächtlings mit >Schmidt< zu prügeln, und dafür durch Van Thal schwer gerügt worden. Natürlich mußte ein Muttersöhnchen wie Von Hagen auch seekrank werden.

	Der Abort stinkt noch immer nach Kotze, als wäre der widerliche Uringeruch aus einer anliegenden, leeren Kammer nicht schlimm genug, von der Van Thal die scheußliche Vermutung hegt, daß die Mädchenhändler dort ihre nackte, lebendige Fracht, gefesselt und geknebelt in Kisten, wie Kaminholz stapeln.

	Von Hagen wirft sich in einen mit asiatischen Schnitzereien verzierten, schwer mit gelbem Samt gepolsterten Rosenholz-Sessel und zündet sich eine Overstolz an.

	»Brock und ich haben >Schmidt< und den Chinamann jetzt zwei Stunden lang beobachtet, und Sie beschäftigen sich andauernd mit irgendeinem doofen Buch. Der Engländer besäuft sich, so wie jeden Tag. Sie machen nicht den Eindruck, als wollten sie in absehbarer Zeit vom Tisch aufstehen.«

	»Bedienen Sie sich«, fordert Van Thal den Hauptsturmführer auf und stellt einen zweiten Becher aufs zu den Sesseln passende Tischchen. »Hat Brock sich noch mal die Kabine der beiden vorgenommen?«

	»Danke, Herr Doktor.«

	Von Hagen schenkt sich aus der Emaille-Kaffeekanne Bohnenkaffee ein und schüttelt den Kopf. »Wir haben sie ja schon mehrere Male durchsucht und nichts gefunden.«

	Verstimmt greift Van Thal nach seinen Zigaretten, und Von Hagen zückt hastig das Benzinfeuerzeug, um ihm die Trommler anzustecken.

	»Es könnte aber dieses Mal etwas zu finden sein. Vielleicht liegt jetzt gerade irgend etwas Wichtiges dort herum, das >Schmidt< sonst bei sich trägt. Man darf keine Möglichkeit übersehen.«

	Allmählich überlagert kerniger deutscher Zigarettenduft den fernöstlichen Pissegestank und Opiummief.

	»Auszuschließen ist es nicht, Herr Doktor.«

	Van Thal spürt, daß ihm das Gespräch auf den Magen schlägt. Er hätte nicht geglaubt, jemals von einem SS-Angehörigen eine dermaßen dümmliche Antwort zu erhalten. »Dann trinken Sie den Kaffee aus und durchsuchen Sie die Kabine nochmals, Von Hagen.«

	»Zu Befehl, Herr Doktor.« Von Hagen schüttet sich den Kaffee in den Rachen, springt zackig auf und eilt hinaus.

	Nachdem Hauptsturmführer Von Hagen gegangen ist, faßt Sturmbannführer Van Thal sich an den Kopf. Eines steht fest, denkt er verdrossen. Dieser Esel darf auf keinen Fall in den Genuß der Unsterblichkeit gelangen. Denn das wäre eine Verewigung der abstoßendsten Geistesschwachheit und Memmenhaftigkeit.

	Als Smith die Kabinentür aufgeperrt hat, riecht er sofort Blut. Er riecht Tod. Er stürmt hinein.

	Yang Wen liegt auf dem Rücken. Die Augen sind fast geschlossen. Man sieht auf den ersten Blick, er ist nicht zusammengebrochen, sondern jemand hat ihn so ausgestreckt. Sein Blut hat Oberhemd und Jackett getränkt. Seitlich unterm Kinn klafft eine daumenbreite Stichwunde.

	Es ist ein Einstich der Art, den Leute hinterlassen, die im lautlosen Töten geschult worden sind.

	Vor Wut und Entsetzen strömt Smith schlagartig der Schweiß aus allen Poren. Yang Wen muß dem zweiten Nazi, als er wieder einmal die Kabine durchsuchte, in die Quere gekommen sein. Wäre ich bloß nicht eingenickt! macht Smith sich Vorwürfe. Hätte ich lieber achtgegeben!

	Er hat sich an den gebildeten, hilfsbereiten, etwas kauzigen Chinesen, merkt er jetzt, schon sehr gewöhnt. Und jetzt liegt der Gelehrte mausetot auf morschen Dielen, ermordet von einem Nazi-Schwein.

	Die Tat dem Kapitän zu melden hat keinen Sinn, soviel ist Smith klar. Damit würde er höchstens den Verdacht auf sich selbst lenken, weil er den zwei Nazis nichts beweisen kann. Es hilft nichts, denkt er. Die Leiche muß verschwinden.

	Draußen dröhnt ein zweiter Kanonenschuß. Smith erkennt, daß er eine Gelegenheit hat, um sich aus der Klemme zu winden.

	Am Bullauge der Kabine ist der Verschluß festgerostet. Erbittert schimpft Smith vor sich hin, während er mit dem Taschenmesser daran herumkerbt, bis der Metallgriff sich wieder drehen läßt. Schließlich stößt er das Bullauge weit auf und lugt hinaus. Vier Meter tiefer schäumte das glasgrüne Wasser der Meerenge am Schiffsrumpf vorüber.

	Smith beugt sich über den Toten. Mit äußerster Vorsicht, um sich nicht mit Blutflecken zu besudeln, schiebt er die Hände unter Yang Wens Schultern.

	Jetzt, denkt Smith, sobald sein Gehör ihm sagt, es ist soweit, er stößt den federleichten, mageren Leichnam des Chinesen durchs Bullauge ins Freie, und tatsächlich klatscht der Tote in dem Augenblick in die Fluten, als die dritte Granate ins Meer schlägt.

	Schweißbedeckt reißt Smith das Gepäck Yang Wens aus dem Wandschrank und wirft alles hinaus, Wäsche, Rasier- und Schuhputzzeug, Bücher. Der Koffer ist zu groß. Mit dem Taschenmesser zerschlitzt Smith ihn, bis er ihn zusammenknicken und durchs Bullauge zwängen kann.

	Verkniffen schaut Smith sich in der Kabine um. Der Metallrahmen des Bullauges ist mit Blut verschmiert, doch es vertrocknet schon mit der dunklen Patina des Messings.

	Blut klebt auf den Fußbodendielen der Kabine, ist in die Ritzen gesickert.

	Smith opfert eine halbvolle Flasche Whisky und eine schmutzige Unterhose, um das Blut aufzuwischen. Unterdessen wumst ein vierter Kanonenschuß - diesmal aus beunruhigend geringem Abstand, findet Smith - aber auch diese Granate verfehlt den Passagierdampfer.

	Kaum ist Smith mit dem Wischen fertig und richtet sich auf, da kracht es gewaltig, ein wuchtiger Stoß Fährt durch das Schiff und wirft ihn gegen die Koje.

	Er torkelt zum Bullauge und späht hinaus.

	Alle Teufel, das glaubt mir keiner, denkt Smith frappiert.

	Hölzerne Trümmer aller Art, verworrenes Tauwerk, zerfetzte Segel, Fässer und schreiende Piraten werden vom Dampfer unter Wasser gedrückt oder von der Bugwelle zur Seite gespült.

	Die >Meng Jiangnü< hat eine der Dschunken gerammt und versenkt.
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	Eisenbahn Kalkutta-Gorakhpur, Juli 1937

	 

	Mit nachgerade unirdischer Gemächlichkeit quält sich der lange Eisenbahnzug Kalkutta-Gorakhpur auf dem gegen Überschwemmungen hoch

	aufgeworfenen Bahndamm durch den nordostindischen Regenwald. Hier und da ragt die von Klimmen bewucherte Kuppel einer Stupa aus dem Blätterdach. Der schwärzliche Rauch der Dampflokomotive mischt sich mit weißlichen Nebelschwaden.

	Das Britische Weltreich, häufig irreführend als >Commonwealth< bezeichnet, hat zwar wirklich große Vorteile erbracht, allerdings nur für wenige Auserwählte und zu Lasten vieler anderer Menschen. Zwei der Nutznießer sitzen gegenwärtig im Erste-Klasse-Abteil des Zugs Smith gegenüber, nämlich ein britischer Lord und seine Gattin.

	Der Lord, ein beleibter Mitfünfziger, trägt einen taubengrauen Anzug mit gelber Brokatweste und hat einen Bowler auf dem Kopf. Er raucht teure Sumatra-Zigarren und trinkt eisgekühlten Pfefferminzlikör.

	Seine Gemahlin, eine hager-sehnige Rothaarige mit langer Nase, hat stets die Unterarme in starrer Verkrampfung auf den Beinen liegen, als wäre sie ständig auf dem Sprung, um irgend etwas an sich zu raffen, und einen bösen, habgierigen Blick. Ihr langes, übermäßig mit Spitzen besetztes, altrosa Futteralkleid mutet reichlich altmodisch an. In Indien fahren nicht nur die Züge langsamer, auch die Uhren ticken nicht so schnell.

	Das Paar hat eigenes indisches Personal dabei, einen Boy in einer Art von Hotelpagenuniform und ein Mädchen in einem verschlissenen englischen Sommerkleidchen. Der Junge ist fürs Gepäck zuständig. Das Mädchen verrichtet die alltäglichen Handreichungen, hat aber anscheinend die Hauptaufgabe, sich die Zigarren des Lords zwischen die Klitschen zu klemmen und feuchtzuhalten. (»Eigentlich ist die Luft hierzulande ja feucht genug«, meinte der Lord, als er einmal Smiths Befremden bemerkte. »Aber es verfeinert das Aroma...«)

	Natürlich müssen beide Kinder vor der Abteiltür im Gang hocken.

	»Unsere britische Zivilisation hat Indien unermeßlichen Segen gebracht«, behauptet der Lord, tupft sich mit einem großkarierten Taschentuch Schweiß vom Kinn. »Aber erweisen die Inder uns die gebührende Dankbarkeit? Nicht doch. Überall Aufstände und Unruhen. Nichts als Undank!«

	»Die >britische Zivilisation«, entgegnet Smith ruhig, »hat Indien geknechtet, in Armut und Hunger gestürzt und plündert es bis auf den heutigen Tag rücksichtslos aus. Es nimmt nicht weiter Wunder, daß sich die feindselige Stimmung gegen die Engländer immer mehr verstärkt.«

	»Wie können Sie so etwas sagen?!« empört sich seine Lordschaft. Dem Manne sträubt sich schier der angegraute Nietzsche-Bart. »Ihrer Sprache nach sind Sie doch auch Engländer. Wie rechtfertigen Sie so eine niederträchtige, plebejische Gesinnung?«

	»Ich stamme aus proletarischen Verhältnissen«, bekennt Smith mit nüchterner Sachlichkeit. »Mein Vater ist unbekannt geblieben, meine Mutter neunzehnhundertdreißig an Tuberkulose gestorben. Als Kind habe ich Zeitungen ausgetragen, dann als Schauermann gearbeitet... Heute bin ich bei der Presse. Glauben Sie mir, ich weiß, was Armut ist, und wo ihre Ursachen liegen.«

	»Das hat doch wahrlich überhaupt nichts mit den Indern zu schaffen«, erwidert seine Lordschaft fuchtig. »Diese Menschen sind von Natur aus unschöpferisch und träge, deshalb bedürfen sie der führenden Hand des Abendländers. Wir täten ihnen keinen Gefallen, überließen wir sie der Richtungslosigkeit ihrer lauen Neigungen.«

	Mißmutig schnauft Smith und zündet sich eine Zigarette an. Einen Moment lang grübelt er darüber nach, was »laue Neigungen« sein sollen und wie es möglich ist, daß dieser Lord in Indien lebt, ohne einen blassen Schimmer von den staunenswerten Leistungen der indischen Baukunst, Mathematik und Bildhauerei, der Musik und Literatur zu haben. Dann fällt sein Blick durchs mit vergilbten Gardinchen garnierte Zugfenster in eine riesige, durch den Urwald geschlagene Schneise. Dort ziehen Arbeitselefanten gewaltig dicke Teakbaumstämme zu einer schlickigen, zerfurchten Landstraße, die wahrscheinlich zu einem Fluß oder Güterbahnhof verläuft.

	Das ist es, was die britische Oberschicht interessierte, ruft er sich in Erinnerung. Nicht die Kultur.

	Nachdem er die Zigarette zu Ende geraucht hat, täuscht er ein Nickerchen vor. Er muß sich das bornierte Gewäsch des Lords seit zwei Tagen anhören und kann es fast nicht mehr ertragen. Im Speisewagen setzt er sich jedesmal weit genug weg von dem Ehepaar. Alleinreisende Frauen sind zu seinem Leidwesen etwas Unvorstellbares in Indien, darum muß er mit der Gesellschaft etlicher snobistischer Europäer und reicher arabischer Kaufleute zufrieden sein, doch wenigstens sind sie nicht alle dermaßen vernagelte Rindviecher wie der Lord.

	An Bord der >Meng Jiangnü< fiel Yang Wens Fehlen während der restlichen paar Tage der Passage nach Indien niemandem auf, und Smith mied danach das Promenadendeck. Statt dessen blieb er vorwiegend in der Kabine, schon um weiterem Geschnüffel der Nazi-Agenten vorzubeugen. Doch als das Schiff in den Hafen einlief, ist er heilfroh gewesen, die schaurige Mordstätte, an der er keinen richtigen Schlaf mehr fand, verlassen zu können.

	Nach der Ankunft des Dampfers in Kalkutta kursierten in der Hafenstadt Gerüchte, denen zufolge die Piraten nicht auf eigene Rechnung gehandelt haben sollen, als sie das Passagierschiff belästigten. Vielmehr habe, hieß es, der frühere Eigner des Dampfers sie angeheuert, um sich von ihnen das Schiff zurückholen zu lassen. Durch die dreiste Verwegenheit des chinesischen Kapitäns ist die Kaperung jedoch vereitelt worden. Inzwischen besteht für den holländischen Bankier keine Aussicht mehr auf Rückgewinnung des Dampfschiffs. Nur wenige Stunden, nachdem die Fahrgäste von Bord gegangen waren, entflammte im Kohlenbunker schließlich offenes Feuer, und die >Meng Jiangnü< brannte völlig aus.

	Auf dem Telegraphenamt in Kalkutta fand Smith ein Telegramm der World vor, in dem die Redaktion mitteilte, die belanglosen Gesellschaftsreportagen, die er auf Mr. Castles Wunsch in Sydney verfassen mußte, erhalten zu haben. Weil der Aufenthalt in Australien teuer als vorausgesehen kam, hat Smith telegraphisch um Geldanweisung gebeten und zwei Tage auf den Eingang von hundertfünfzig Britischen Pfund warten müssen. Seine Hoffnung, Mr. Castle würde sich angesichts der Weitgespanntheit der Reise recht generös zeigen, erwies sich leider als trügerisch. Zum Glück hat Smith noch ein paar Reiseschecks dabei und für alle Fälle die American-Express-Kreditkarte.

	Die Nazi-Agenten, die Yang Wen auf dem Gewissen haben, sind ihm nicht wieder über den Weg gelaufen. Aber er ist ganz sicher, daß sie ihm auf den Fersen geblieben sind.

	Er hat sich während der Zugfahrt in der Ersten und Zweiten Klasse umgeschaut, aber ihm ist niemand Verdächtiges aufgefallen. In die Dritte Klasse, deren Wagen den Schluß des Zugs bilden, wagt er sich nicht; dort herrscht Überfüllung, es sind drangvolle Zustände wie in Viehwaggons, und ein unliebsamer Europäer kann durch einen schmerzlosen Stich in die Leber schnell das Leben aushauchen. Deshalb unterstellt Smith, daß in diesen Wagen keine Deutschen mitfahren. Aber irgendwo müssen sie stecken.

	In der Zeit, die Smith im Juni mit langweiligen Schiffsreisen, dem Herunterklappern dümmlicher Reportagen in Sydney und Kanton vergeuden mußte, hat sich die Welt weitergedreht. Der britische Ex-König Edward VIII. und Herzog von Windsor heiratete in Frankreich - auf Schloß Candé - die bürgerliche Amerikanerin Wallis Simpson, will man den unzähligen Gegnern der Hochzeit glauben, eine nymphomane Schlampe. Wegen des Scheiterns seiner Steuervorlage, die zwecks Verbesserung der Finanzsituation Maßnahmen zur Verhütung der Kapitalflucht und gewisse Steuererhöhungen vorsah, im französischen Senat ist Volksfront Ministerpräsident Léon Blum mitsamt seinem Kabinett zurückgetreten. In Spanien haben die Franco-Faschisten die baskische Hauptstadt Bilbao eingenommen. Eine Lawine überraschte am Nanga Parbat die fünfte deutsche Himalaja-Expedition, sechs deutsche Bergsteiger und neun nepalesische Träger kamen ums Leben. Am Amur, dem Grenzfluß zwischen der UdSSR und Mandschukuo, ereignete sich eine Schießerei zwischen sowjetischen und mandschurisch-japanischen Truppen.

	Der Zug rattert noch rund sechzig Kilometer weit durch die nordostindische Landschaft, ehe es dann schließlich zum von Smith lange vorausgeahnten Eklat kommt.

	Es gibt einen merklichen Ruck, der Zug bremst. Es ist nicht das erste Mal. Die schmächtige, kleine Inderin, zwölf Jahre etwa, serviert der Lady gerade Tee. Der Stoß wirft das Mädchen aus dem Gleichgewicht, aus der Tasse schwappt Aufguß aufs Kleid der Lady, das silberne, heiße Tee-Ei fällt ihr in den Schoß, so daß sie aufkreischt.

	Smith will den Kopf zum Fenster hinausstecken und nach dem Grund des Abbremsens Ausschau halten - er nimmt an, daß nur, wie schon mehrmals, eine Kuh auf den Gleisen steht - da hat die Lady plötzlich einen Rohrstock in der Klaue und drischt auf das Kind ein. Die Lady prügelt die Kleine wie eine Tollwütige, mit einer verbissenen Unerbittlichkeit, als hätte sie die ganze Fahrt hindurch ihre Kräfte ausschließlich für diese Anstrengung aufgespart. Zuerst ist Smith von diesem Anblick so entgeistert, daß er reglos am Fenster verharrt.

	Dann reißt das Geschrei des Mädchens ihn aus der Erstarrung.

	»Unterlassen Sie das gefälligst!« Er entwindet der Lady das Bambusrohr, bricht es entzwei und schmeißt die Stücke aus dem Fenster. Das Kind flüchtet aus dem Abteil in den Gang. »Ist das Ihre Vorstellung von zivilisiertem Benehmen?«

	Der Lord schreckt aus seinem Pfefferminzlikör-Gedusel. »Was erlauben Sie sich?! Ich mache Sie darauf aufmerksam, Sie ungehobelter Plebejer, daß ich ein Vetter des seligen Feldmarschalls Haig bin, eines der herausragenden militärischen Genies des Großen Krieges.«

	Er könnte bei Smith nicht übler ins Fettnäpfchen treten. »Ihr Onkel, der >selige Feldmarschall Haig<, war in Wirklichkeit einer der herausragenden militärischen Idioten des Krieges«, erwidert er zornig. »Aus Unfähigkeit hat er zwei Offensiven von vornherein zum Scheitern verurteilt, neunzehnhundertsechzehn an der Somme...«

	»Sind Sie wahnsinnig. Sie elender Schuft?!«

	»...wo in den ersten dreißig Minuten des Angriffs zwanzigtausend Männer gefallen und vierzigtausend verwundet worden sind...«

	»Jetzt kann ich mir denken, bei was für einer vaterlandsverräterischen Proletenpresse Sie sich als Schmierfink betätigen!«

	»...und neunzehnhundertsiebzehn in Flandern, wo die Divisionen von ihm in den von der eigenen Artillerie geschaffenen Schlamm gejagt wurden...«

	»Unerhört!«

	»...in dem sie von Juli bis November nicht vorankamen und für ein paar Kilometer Geländegewinn dreihundertfünfzigtausend Mann Verluste erlitten! Haig hatte während des ganzen Kriegs überhaupt keine Ahnung von den tatsächlichen Verhältnissen an der Front, und darum...«

	»Sollten Sie je wieder in England gesehen werden, sorge ich dafür, daß man Sie zur Rechenschaft zieht!«

	Inzwischen steht der Zug. Smith verläßt das Abteil und knallt wütend die Tür zu. Schon sind zahlreiche Leute ausgestiegen, die zur nicht allzu weit entfernten Lokomotive latschen. Smith schließt sich an.

	Die Lokomotive faucht und qualmt, aber aller Dampf nutzt nichts mehr. So weit in Fahrtrichtung das Auge reicht, sind die Gleise abgebaut worden: Schienen und Balken, Schrauben und Muttern, alles ist fort.

	Dem allgemeinen Geschimpfe entnimmt Smith, daß man dafür die Anhänger des Fakirs von Ipi verantwortlich macht. Wahrscheinlich werden die Schienen gegenwärtig in irgendwelchen abgelegenen Dörfern zu Säbeln umgeschmiedet. Wie die Reise weitergehen soll, weiß allerdings niemand.

	Ratlos schlendert Smith am Zug entlang zurück, gegen den Strom von immer mehr Fahrgästen, die nach vom laufen, zündet sich eine Senior Service an. Auf einmal steht die kleine Inderin vor ihm. Flugs hebt sie den Rock, holt aus der Furche eine Zigarre hervor und reicht sie lächelnden Gesichts Smith. Verdattert greift er zu und weiß im ersten Moment nicht, was er sagen soll. Als er »Dadanke«, stammelt, ist das Mädchen schon verschwunden. Smith schüttelt den Kopf und schiebt die Zigarre in die Brusttasche des Hemds. Er kann nur hoffen, daß das Kind nicht wegen einer fehlenden Zigarre noch mehr Schläge abkriegt.

	Es ist früher Nachmittag, und die Sonne erzeugt auf der Bahnstrecke bullige Hitze. Smith stellt sich in den Schatten eines Waggons und betrachtet die Vorübergehenden.

	Wo sind bloß, fragt er sich, diese verdammten Nazis abgeblieben?
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	Eisenbahnstrecke Kalkutta-Gorakhpur, Juli 1937

	 

	Was ist denn da nur los, verfluchte Schweinerei?« knurrt Sturmbannführer Van Thal. Durchs Fernglas beobachtet er den stehenden Eisenbahnzug und das Gewirr der Leute rechts und links des Bahndamms.

	Der Schienenbus hat ungefähr zwölfhundert Meter hinter dem Zug gehalten. Für ein erkleckliches Bestechungssümmchen hat Van Thal das Fahrzeug in Kalkutta vom Bahnhofsvorsteher gemietet und den Betrag wie gewohnt mit einem Stapel falscher Dollarnoten bezahlt. Außerdem hat er für wesentlich weniger Geld und das Versprechen, daß sich die Möglichkeit bietet, den Engländern eins auszuwischen, eine Anzahl Inder als Handlanger angeworben. Jetzt muß er den Kaffee nicht mehr selbst kochen.

	Weil der Gedanke an einen Zugüberfall nicht ganz abwegig ist, sind von Hauptsturmführer Brock die drei Mpi 28 aus dem als Diplomatengepäck gekennzeichneten Waffenkoffer geholt und geladen worden. Eine der Kugelspritzen an der Hüfte, behält Brock die Umgebung im Augenmerk.

	Auf Van Thals Geheiß ist Von Hagen nach vorn gegangen, um die Lage zu erkunden. Nach einer Weile erspäht Van Thal ihn, er ist auf dem Rückweg. Zur Tarnung trägt der Baron eine alte, kehrichtgraue Kapuzenkutte, eine Verkleidung, in der er zum Schreien komisch aussieht.

	Seit Von Hagen auch noch die ungeheuerliche Blödheit begangen hat, an Bord der >Meng Jiangnü< Smiths chinesischen Kabinengenossen abzustechen, der ihn beim nochmaligen Durchsuchen der Kabine ertappte, benutzt Van Thal den Hauptsturmführer nur noch als Laufburschen. Es hätte einen Riesenskandal geben können, Scherereien mit der Dampferbesatzung, der Polizei, Sippschaft, den chinesischen Verbrecherbünden, den Japanern, den Kommunisten oder wer weiß nicht wem. Aber anscheinend hat Smith das gleiche gedacht und die Leiche zähneknirschend selbst beseitigt. Um Einfälle verlegen ist er nicht, denkt Van Thal, das muß man ihm lassen.

	»Was geht da vor?« raunzt Van Thal barsch, als der Hauptsturmführer in den Schienenbus steigt und die Kapuze vom verschwitzten Haar streift. Zackig macht Von Hagen Meldung. »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, brummt der Sturmbannführer. Er dreht sich nach Brock um. »Funken Sie >Wühlmaus< an und geben Sie durch, daß voraussichtlich mit einer Verzögerung unseres Eintreffens zu rechnen ist. Genauere Angaben folgen.«

	»Jawoll, Herr Doktor.« Brock legt die Mpi weg und setzt sich ans hochmoderne Kurzwellen-Funkgerät.

	Was wird Smith nun unternehmen? Als Engländer voraussichtlich aufs Pferd umsteigen.

	Während Von Hagen sich der Bettlerkluft entledigt und nach einer Flasche lauwarmer Limonade langt, wendet Van Thal sich an Madhva Ramanuja, den Befehlshaber der insgesamt siebenköpfigen Hilfstruppe. »Wir brauchen Pferde«, sagte er zu dem bärtigen Inder. »Äh... Hottomax...

	Ach nein, no-no, horses. Can you get horses?« Ramanuja verbeugt sich und lächelt wie ein Glücksgötze. »May be, Sahib. Good friends all around. Good friends everywhere.«

	Na, wieso auch nicht, denkt Sturmbannführer Van Thal, schließlich ist diese ganze Gegend ja voller Inder. Er ist sich ziemlich sicher, daß seine neuen Gehilfen allesamt Verbrecher sind, aber sie haben vor den Hakenkreuzen, die die Reisepässe der drei Deutschen schmücken, einen regelrecht ehrfürchtigen Respekt.

	Der Inder klatscht in die Hände, und ein Untergebener springt herbei. Mit halblauten, kehligen Worten erteilt Ramanuja ihm Weisungen.

	Zufrieden nimmt Van Thal auf einem abgeschabten Bussitz Platz und steckt sich eine Trommler an. Trotz kleinerer Pannen läuft seines Erachtens alles ganz ausgezeichnet. Es bereitet ihm tiefe Genugtuung zu sehen, wie der eiserne deutsche Wille alle Hindernisse meistert.

	Smith staunt nicht schlecht, als er im Schatten des Waggons durch schrilles Trompeten aus dem Dösen aufschreckt. Er schiebt den Hut aus dem Gesicht und sieht neben dem stillstehenden Eisenbahnzug eine Kolonne massiger, grauer Kolosse aufmarschieren. Benommen blinzelt er an den Himmel, sieht die Sonne tief über den Baumwipfeln stehen, guckt auf die Armbanduhr. Fast fünf Stunden sind verstrichen. Er hat höllischen Durst und beschließt, sich im Speisewagen etwas Trinkbares zu besorgen. Aber erst muß er herausfinden, was vor sich geht.

	Ringsum ist in die teils im Zug, teils im freien befindlichen Reisenden, die stundenlang geduldig gewartet haben, neue Bewegung gefahren. Stimmen schnattern durcheinander, Gepäck wird aus den Waggons geschafft.

	»Der Herr der Ziegen«, ruft ein abgesehen vom Turban europäisch gekleideter Inder auf englisch, nachdem ihm Smith, noch ganz benommen, ein paar Fragen zugenuschelt hat. »Der Herr der Ziegen, der Schätzegewinner, ist unser aller Wohltäter.«

	Ziegen? Verdutzt schaut Smith die Tiere ein zweites Mal an. Hat der Whisky ihm vollends das Gehirn erweicht? Verursachen Hitze und Durst ihm Halluzinationen? »Aber das sind doch Elefanten.«

	Offenherzig lächelt der Inder über seine törichte Bemerkung. Dann erkennt er wohl, daß aus Smith blanke Unwissenheit spricht. Besagter >Herr der Ziegern und >Schätzegewinner<, wird Smith von ihm unterrichtet, ist ein im hiesigen Landstrich ansässiger, ceylonesischer Ziegenzüchter. Weithin beliefert er Maharanis, Haremsdamen, Edelnutten und sonstige Luxusweiber des Subkontinents in eigenen Kühlraum-Lastkraftwagen mit Ziegenmilch, natürlich zum Baden, und ist dadurch zum Krösus aufgestiegen.

	Das Grundkapital zur Firmengründung soll ihm der Sultan von Brunei geliehen, der dortige britische Gouverneur dafür gebürgt haben.

	Smith könnte mehr kotzen, als er je gegessen hat, wenn er daran denkt, wie vielen unterernährten Kindern die vergeudete Milch das Leben retten könnte. Aber gegenwärtig ist auch er auf diesen >Wohltäter angewiesen, will er nicht zu Fuß nach Nepal wandern. Als der Mann nämlich durch eine Trommelnachricht vom Liegenbleiben des Eisenbahnzugs erfuhr, schickte er sofort eine Brieftaube zum benachbarten Holzfällerbetrieb und mietete für unbestimmte Dauer dessen Arbeitselefanten, um den Reisenden aus der Patsche zu helfen.

	Rasch klärt sich die Lage. Bedienstete legen Leitern an die Elefanten. Die Passagiere der Ersten und Zweiten Klasse klettern den Dickhäutern auf den Rücken und in die mit Hanfseilen darauf vertäuten, großen Körbe. Das Gepäck wird an Netzen befestigt. Ungerührt scheißen die Elefanten dicke Batzen Mist neben den Bahndamm. Das Abenteuerliche des Geschehens entlockt etlichen europäischen Damen Jauchzer arglosen Vergnügens oder fiebriger Erregung.

	Mit langen Gesichtern schauen sämtliche übrigen Fahrgäste zu. Denn selbstverständlich gilt das Angebot des neureichen Ceylonesen, der damit vermutlich sein Ansehen aufzupolieren beabsichtigt, nur für die Reisenden seines Standes, also die Weißen und Wohlhabenden. Der Rest kann sehen, wo er bleibt.

	Smith holt den Koffer und die Reiseschreibmaschine aus dem Abteil und sucht sich einen Elefanten aus. Wenig später sitzt er auf dem breiten Rücken so eines Grauen inmitten einer bengalischen Kaufmannsfamilie bei in tönernen Vorratsgefäßen mitgeführten Lammfleischbällchen, Kohlrollen, Sauerbrotfladen und Dörrobst - und muß sich, während man ihn unbarmherzig mit Rakshi abfüllt, einem

	Getreideschnaps, in mehrsprachigem Kauderwelsch eifriger Bemühungen erwehren, ihn mit der höchstens zehnjährigen Tochter zu verkuppeln.

	Aber Smith ist einfach zu arm für eine so gute Partie. Der Kaufmann verlangt den völlig irrwitzigen Brautpreis von zweitausend Britischen Pfund; denn die Göre, die zu all dem Palaver fröhlich grinst wie ein Honigkuchenpferd, ist nicht nur, wie der Vater protzt, >schön wie eine Göttin<, sondern nennt auch schon vier Goldzähne ihr Eigen, die kess im Sonnenschein blitzen. Obwohl Smith erwartet, daß es möglich sein dürfte, auf fünfundzwanzig Pfund Sterling herunterzuhandeln, könnte er wegen Mr. Castles Geiz zur Zeit auch diese Summe nicht entbehren.

	 

	 

	 

	 

	
		Kapitel



	 

	King Edward Hotel, Katmandu, Juli 1937 A

	 

	Auch ganz auf sich allein gestellt weiß Stephanie Rousseau, was sie zu tun hat. Sie steht in der

	Fürsten-Suite des noblen, mit einer Ausnahmegenehmigung König Tribhuvanas von 

	einem britischen Hotelier geführten King Edward Hotels vor dem Spiegel des 

	Ankleidetischs. Haar klammem im Mund, summt sie die Melodie von >Es waren zwei 

	Königskinder< vor sich hin. Über ihr surrt der in der Schwüle unentbehrliche 

	Deckenventilator. Sie bereitet sich auf den soeben eingetroffenen >Herrn Schmidt< 

	vor, den angeblich so gefährlichen englischen Agenten. Endlich soll, so hat es den 

	Anschein, die Langeweile ein Ende haben.

	Außerdem ist sie zufriedener als noch vor drei Tagen. Vorher hat sie die Mandala-Suite bewohnt. Nach der Abreise des Maharadschas von Bhadravati ist sie aber umgehend in die standesgemäßere Fürsten-Suite umgezogen.

	Nur regnet es für ihren Geschmack zuviel. Von Juni bis September unterliegt Nepal dem Einfluß des Monsuns. Jeden Tag fällt starker Regen.

	Im letzten Funkspruch, den sie vor zwölf Tagen am Kurzwellen-Funkgerät von ihrem Bruder, SS-Sturmbann- führer Diethelm Ritter van Tahl, empfangen hat, ist von neuen Schwierigkeiten< und >weiterer Verzögerung< die Rede gewesen. Seitdem hat sie keine Verbindung mehr erhalten.

	Aber das kann Stephanie nicht aus der Ruhe bringen. Schließlich ist sie kein einfältiges BDM-Mädel, das den großen Bruder braucht. Immerhin hat sie ein Internat in der Schweiz besucht. Romanistik studiert, spricht glänzendes Französisch, ist als freiberufliche Photographin für Ullsteins Berliner Illustrierte Zeitung tätig und schreibt Gedichte. Ferner veröffentlicht sie umfangreiche Photographie-Prachtbände, für die sie zwecks Photo Studien die vom welschen Feind geraubten deutschen Kolonien Neu-Guinea und Ostafrika bereist, wo es von hünenhaften Negern mit dicken Lustkolben nur so wimmelt. Sie versteht sich als Künstlerin. Von Baden-Baden bis zu den Balearen hat sie alle Sommerfrischen der Oberschicht abgeklappert. Leni Riefenstahl, Hanna Reitsch und Olga Tschechowa sind ihre Busenfreundinnen. Das Hinkebein Dr. Goebbels hat ihr die Stiefel geküßt und selbst das fette Schwein Göring die Wurstfinger unter ihr Mieder geschoben. Nur Hans Albers, dieser Kleiderschrank von einem Mann und Schwarm aller deutschen Frauen, hat sich als für das weibliche Geschlecht nutzloser Urning erwiesen. Dutch Schulz ist, wie sie entdeckt hat, viel netter, als dem angloamerikanischen Gangsterboss nachgeredet wird.

	In ihrem Pariser Salon hat Stephanie Ernest Hemingway, Pablo Picasso und John Dos Passos kennengelernt, geile Böcke allesamt, aber meistens liegt sie in Paris im Bett Gertrude Steins, die sie, sobald sie über Literatur zanken, regelmäßig hinauswirft; aber Stephanie darf, wenn sie sich zu Gert rüdes Mißfallen am Busen Djuna Barnes’ ausgeweint hat, immer wiederkommen.

	Leider haben ihre Eltern 1933 darauf bestanden, sie mit einem impotenten und kleinkarierten schlesischen Landadeligen belgischer Abkunft zu verheiraten, dem Herrenreiter und Junker Albert Rousseau. Albert interessiert sich mehr für Pferde als für Frauen. Er ist dermaßen sittenstreng, daß er nie im Leben nur auf den Gedanken käme, seine Frau könnte auf ihren beruflichen Reisen ein schrankenloses Lotterleben führen, darum läßt er es ihr an Geld nicht fehlen. Stephanies Ausgaben sind tausendmal höher als ihre Honorareinnahmen.

	Auch ihren Bruder Diethelm kann sie leicht um den Finger wickeln. Ab und zu kann sie ihn mit plumpen Schmeicheleien dazu überreden - »Hach, Diethelm, deine Arbeit ist ja sooo hochromantisch!« - sie in >Geheimer Reichssache< an einem Einsatz mitwirken zu lassen.

	Schon seit über einem Monat logiert sie im King Edward Hotel. Seit einem halben Jahr behauptet Diethelm, Katmandu sei das nächste Reiseziel >Herm Schmidts<, aber stets reiste er statt dessen in ganz andere Länder und Erdteile. Jetzt ist er endlich da. Anhand der Beschreibung hat Stephanie ihn im Foyer erkannt. Er ist ein gutaussehender Brite.

	Und Diethelm ist ihm mit seinen Mannen dicht auf den Fersen. Oder nicht? Was mag vorgefallen sein? Was kann SS-Männer aufhalten? Sein Ausbleiben ist ein Rätsel. Stephanie zuckt mit den Schultern. Wenn es fremde Agenten betrifft, weiß sie, was sie zu tun hat. Sie streicht das fleischfarbene Traumlastic-Korsett glatt, zupft an den angehakten Kunstseidenstrümpfen, steigt mit Hilfe des langen Horn-Schuhlöffels in die Schuhe und winkt mit der rechten Hand. Fräulein Ingeborg Rauscher, die blonde Sekretärin aus Diethelms Büro, die sie als >Privatsekretärin< begleitet, hilft ihr in die champagnerfarbene Rüschenbluse.

	Das Luder fügt sich Stephanie nur mit Widerwillen. Allerdings kann sie der Schwester ihres dienstlichen Vorgesetzten den Gehorsam nicht verweigern. Stephanie ist keine Parteigenossin, aufgrund ihrer adeligen Abstammung aber der Meinung, daß in Deutschland jeder, der nicht gehorchen kann, ins Kazett gehört, und diesen Standpunkt vertritt sie bei jeder Gelegenheit.

	Während Stephanie den sahneweißen Faltenrock anzieht, holt Fräulein Ingeborg die beige Sportjacke und hält sie verkniffenen Munds, bis ihre >Chefin< die Bluse zugeknöpft hat und die Arme in die Ärmel der Jacke schiebt.

	Stephanie schließt die Jacke und dreht sich vor dem Spiegel. Die gewählte Garderobe betont ausgezeichnet ihre schlanke Gestalt. Sämtliche Rundungen ihres Körpers sind gut zu sehen, und sie gibt eine ausgesprochen fesche Erscheinung ab. Ihre rote, leicht gewellte Mähne weht schwach im Abwind des Deckenventilators, fällt verlockend auf die breitschultrige Jacke und harmoniert aufs schönste mit dem Lippenstift. Keck und verführerisch blicken ihre grüngrauen Augen. Noch kein Mann in diesem Hotel, weder der greiseste Diplomat noch der jüngste Kellner, hat bisher ihren Reizen widerstanden. Aber sie sind alle langweilig. An ihnen ist nichts romantisch. Sie sind keine fremden Agenten.

	Auch dieses Land langweilt Stephanie, die Hauptstadt, die Bevölkerung, diese Almen. Wären die Leute nicht klein und braun, fühlte sie sich wahrscheinlich noch stärker an die Schweiz erinnert, als es der Fall ist.

	>Herr Schmidt< alias Smith soll Diethelm und seine Kameraden zu einem Mann namens Alex führen, dem für die gegenwärtig zu bearbeitende Geheime Reichssache große Wichtigkeit zukommt. Von Unsterblichkeit ist die Rede. Falls so etwas wirklich möglich ist, überlegt Stephanie, muß es naturgemäß der Führungsschicht des deutschen Ariertums Vorbehalten bleiben. Um so glücklicher schätzt sie sich, dieser Schicht anzugehören.

	Bei der Vorstellung, in alle Ewigkeit ficken zu können, wird zwischen Stephanies Schenkeln schlagartig die Rille feucht. Hitzige Erregung packt sie, die erwachte Lüsternheit verursacht ihr eine Gänsehaut.

	Plötzlich stutzt sie. »Wo ist der Hut?«

	»Verzeihung, Frau Rousseau.« Gütiger Himmel, beobachtet Stephanie, diese Tippse senkt noch nicht einmal die Augen, wenn sie sich entschuldigen muß. Was wird bloß noch aus Deutschland werden? »Den mit der Feder, ja?«

	»Selbstverständlich den mit der Feder.« Stephanie ringt vergeblich um Beherrschung. »Ich muß doch nicht alles zweimal sagen, oder?! Bei einem derartigen Mangel an Folgsamkeit frage ich mich, was eigentlich noch aus Deutschland werden soll.«

	»Wir sind nicht in Deutschland«, antwortet Fräulein Ingeborg patzig, nimmt den Hut aus dem Zypressenholzschrank. Der zimtbraune Hut hat unten glatte Kappenform und reicht bis an die Ohren; oben geht er in die Umrisse einer dicken, vom überhängenden Linse über, die die Ausmaße der Kartoffelschüssel einer SS-Kantine hat, und davon ragt eine bunte Fasanenfeder in die Höhe.

	Kalte Wut und heiße Lust überziehen Stephanie mit wonnigen Schaudern, während sie den Hut auf dem Kopf zurechtrückt.

	Ihre Schatulle schwillt und näßt. Als sie mit ihrem Aussehen vollständig zufrieden ist, wendet sie sich um. »Zeigen Sie die linke Hand vor.«

	Verblüfft gehorcht Fräulein Ingeborg. Blitzartig und kraftvoll schlägt Stephanie ihr den Schuhlöffel auf die Handfläche, daß es Klatsch! macht, und die Vermessene schrickt mit einem Aufschrei zurück.

	»Sie erziehe ich noch zu einer guten Zofe, das dürfen Sie mir glauben«, zischt Stephanie. Fräulein Ingeborgs Tränen erfüllen sie mit grausamer Genugtuung. »Lassen Sie sich das eine Lehre sein. Gehen Sie in Ihr Zimmer und bleiben Sie für alle Fälle am Funkgerät.«

	Stephanie ergreift ihr Handtäschchen und die weißen Handschuhe, tänzelt grazil zur Tür. Es wird allmählich Abend, und es ist zu erwarten, daß Smith bald in der Hotelbar aufkreuzt.

	Diesen britischen Agenten wickelt sie, da ist sie sicher, mühelos um den kleinen Finger.

	Sie wird alle seine Geheimnisse erfahren, und wenn sie genug von ihm hat...

	Sie läßt ihre Galane immer fallen, sobald sie ihren Zweck erfüllt haben.

	Wenn >Herr Schmidt< sich bis dahin noch nicht zu Tode gefickt hat, darf Diethelm ihm getrost den Garaus machen.

	Smith hat im Zimmer des King Edward Hotels, kaum eingetroffen, erst einmal den Nachmittag verschlafen. Die Reise auf dem Elefantenrücken ist vergleichsweise bequem und schnell vonstatten gegangen und der Flug mit einer kleinen Chartermaschine von Gorakhpur nach Katmandu - mit Zwischenlandung in Siddharthanagar - nur ein Katzensprung gewesen. Aber obwohl seine Ankunft durch Mr. Castle schon vor Wochen telegraphisch avisiert wurde, haben die Einreiseformalitäten sich elend umständlich und langwierig hingezogen.

	Kein Fremder kann Nepal ohne ausdrückliche, schriftliche Erlaubnis König Tribhuvanas betreten. Königliche Beamte in Uniformen europäischen Schnitts, Bonzen in Landestracht, ein Brahmane der Hindu-Priesterkaste und zwei buddhistische Mönche haben Smith den gesamten Mittag hindurch - zumeist in kaum verständlichem Englisch - mit allen möglichen und unmöglichen Fragen nach seinem Auftrag und seinen Absichten gelöchert. Im Laufe der Befragung spürte Smith, daß ihn zum Schluß die Müdigkeit einholte.

	Anscheinend hat die Überprüfung keine Bedenken gegen ihn ergeben. Man überreichte ihm eine mehrsprachige Aufenthaltsgenehmigung.

	Sobald er im Hotelzimmer den Koffer abstellte, ist er vornüber aufs Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Inzwischen ist er wieder wach und fühlt sich ausgeruht. Er hat den Koffer ausgepackt und geduscht, sich umgezogen und zur ersten Stärkung vom Zimmerservice einen doppelten Import-Whiskey bringen lassen. Jetzt fühlt er sich neuen Taten gewachsen.

	Das King Edward Hotel ist die einzige Örtlichkeit in ganz Nepal, in der Ausländer sich wirklich frei bewegen dürfen, darum beschließt Smith, sich heute abend nicht mehr hinauszuwagen. Statt dessen will er sich im Hotel einleben, vielleicht Bekanntschaften schließen, sich umhorchen.Ein Mann wie Alexander Baranow muß in diesem Haus Spuren hinterlassen haben. Vielleicht ist er sogar diesem oder jenem Angehörigen des Personals in Erinnerung geblieben. An diese Möglichkeiten möchte Smith anknüpfen.

	Er geht die breite Mitteltreppe zum Foyer hinunter und sieht rechts im Korridor einen livrierten Schuhputzer neben dem thronähnlichen Sitz für seine Kunden kauern. Smiths Schuhe haben keinen Glanz, und er beschließt, die Dienste des Mannes in Anspruch zu nehmen und gleichzeitig die Gelegenheit zu nutzen, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Der Schuhputzer ist ein älteres, krummes Männlein, das seine Tätigkeit wahrscheinlich schon seit Jahren ausübt. Vielleicht entsinnt er sich an Alexander Baranow.

	Zum Glück spricht der Nepalese etwas Englisch. »Hier war vor längerem mal ein Gast namens Alexander Baranow«, sagt Smith, während der Hotelangestellte ihm die Schuhe einwichst. »Erinnern Sie sich zufällig an ihn?«

	»Ich nich wisse Nam von Gäst. Maph garnuhos, Sir. Kenn Gäst nur an Schuh.«

	»Aha.« Dummerweise hat Smith keine Ahnung, welche Schuhe Baranow damals in Nepal trug. Also beschreibt er Baranow, so wie er ihn in Tripolis auf dem Photo gesehen hat, mit Oberlippenbart - »Er sieht mir etwas ähnlich.« - und Tätowierungen, und die Alfa Romeo 6C 2300 Pescara- Limousine.

	»Ja, Sir, ja, Sir. Ich mir erinner. Aber nich gutt. Lang Zeit, viel Gäst. Maph garnuhos, maph garnuhos, Sir.« Kummervoll wackelt der Nepalese mit dem Kopf.

	Smith seufzt. Es ist immer das gleiche in Asien. Die reichen westlichen Reisenden mit ihrer Geldverschleuderei verderben den Charakter der Menschen und machen sie habgierig. Aber er braucht Auskünfte. Er zückt eine Pfundnote und legt sie vielsagend aufs Knie. Tatsächlich wird das Erinnerungsvermögen des Schuhputzers durch die Aussicht auf das für seine Verhältnisse wahrlich fürstliche Bakschisch unverzüglich gebessert.

	»Mann gehn in Berg, Sir. Hoch auf Berg.« Mit äußerst flinken Händen wienert der Nepalse Smiths Schuhe. »Mit Sherpa. Grupp Sherpa.« Smith ist bekannt, daß Sherpa Bergführer aus dem gleichnamigen Stamm von Bergbewohnern sind. »Aber nur ein komm wieder. All futsch. Nur ein komm wieder. Maph garnuhos, Sir, maph garnuhos.«

	»Futsch?« Bestürzt beugt Smith sich auf dem Schuhputzsessel vor. »Sie meinen, sie sind tot?«

	»Ich nich wisse, Sir, maph garnuhos. Sherpa wer komm wieder ganz krank in Kopf. Leut sprech, hat sehn auf Berg bhuta, fürchtlich Dämon. Oder yeti. Und daß bhuta hat freßt Mann und viel Sherpa, aber bei Sherpa wer komm wieder nur freßt Geist und laß gehn, um zu warn vor Berg. Oder yeti. Fürchtlich Geschieht, Sir, maph garnuhos.«

	»Lebt dieser Mann noch?« Aufgeregt schabt Smith sich am Kinn.

	»Ja, Sir, lebt noch. Aber krank in Kopf, nich kein Sherpa mehr. Heut Bettler in Stadt. Arm pode.«

	»Und wo kann ich ihn antreffen?«

	»Gehn in Stadt, Sir, ander toi, immer um Eck. Auf Indra Chowk. Groß Platz. Nam is Kunwar.«

	»Hmmm...« Smith steht auf. Seine Schuhe sind blitzblank. Er legt die Pfundnote auf den Sitz. »Immer um Eck« ist keine allzu gute Wegbeschreibung, aber er denkt sich, daß man in Katmandu ein >groß Platz< namens Indra Chowk ohne weiteres finden kann. »Vielen Dank.«

	Der Schuhputzer faltet vor dem Gesicht die Hände und buckelt. »Dhanyabad, Sir, dhanyabad. Jambhala und Kubera, beid Gott von Reichtum, solln Sir immer günstig sein. Namaskar, Sir.«

	»Gleichfalls.« Nun nimmt Smith die Richtung zur Hotelbar. Er reibt sich die Hände. Das darf man Glück nennen! Monatelang hat er über Alexander Baranow keine Neuigkeiten erfahren, und jetzt erzielt er schon am ersten Tag im King Edward Hotel einen solchen Treffer.

	Also in die Berge ist Baranow gestiegen... Ob die Unsterblichen-Clique dort oben ein geheimes Versteck unterhielt? Ihr Hauptquartier? Eine Art von Bergfestung?

	Da fällt Smiths Blick durch die Glasscheiben, die das Foyer von der Hotelbar trennen, auf die Fremde, die auf einem Barhocker sitzt, und sofort vergißt er Baranow, die Berge und sogar die Unsterblichkeit. So etwas hat er noch nicht gesehen. Er mußte erst nach Hinterindien reisen, um einer solchen Frau zu begegnen.
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	King Edward Hotel, Katmandu, Juli 1937

	 

	Smith betritt die Bar, ohne den Blick von der Frau zu wenden. Er schätzt sie auf etwa dreißig. Sie hat ein schmales Gesicht mit kleiner, gerader Nase - eines der Art, das von Dummköpfen >aristokratisch< genannt wird - und vollen, kirschrot geschminkten Lippen, grünen Augen mit langen Wimpern sowie einen roten, gewellten Schopf, der unter einem verwegenen Federhut hervorlugt. Der Faltenrock und die taillierte Sportjacke lassen die vollendeten Umrisse ihres Körpers aufs reizvollste erkennen.

	Etliche Gäste, meistens Europäer, sitzen in der Hotelbar. Man benimmt sich sittsam und plaudert mit verhaltener Stimme. Ein Klavierspieler klimpert I’ve got You under My Skin.

	Langsam, um ihren Anblick voll auszukosten, hält Smith auf die Unbekannte zu. Die anderen Gäste der Hotelbar gewahrt er gar nicht.

	Die Rothaarige dreht den Kopf und schaut ihm entgegen. Als Smith ihr in die Augen sieht, schwindelt es ihn, das Blut rauscht ihm laut in den Schläfen. »Bien sûr que oui, asseyez-vous, Monsier«, meint sie. »Avec plaisir. Vous venez à point nommé.«

	Wie? Verdutzt blinzelt Smith. Was hat sie gesagt? Sie hat Französisch gesprochen. Sicher dürfe er sich zu ihr setzen. Gerne sogar. Er käme im richtigen Augenblick.

	Bevor er sie überhaupt gefragt hat. Smith schüttelt den Kopf, um seine Entgeisterung zu überwinden. Nun ja, natürlich konnte sie absehen, daß er sie danach fragt. Welche Frage stellt ein Mann sonst, der so zielstrebig auf eine Frau zuhält, die allein an der Theke einer Hotelbar sitzt?

	Überstürzt besinnt sich Smith auf seine Sprachkenntnisse. »Wie erstaunlich«, antwortet er auf französisch und lächelt die Schöne an. »Wieso komme ich im richtigen Augenblick?«

	Sie hebt die Schultern und erwidert Smiths Lächeln auf eine Weise, daß ihm ein zweiter Schwindelanfall droht. »Ich dachte schon, es wollte sich kein Mensch zu mir setzen. Ich vertreibe mir hier schon seit einer Weile die Zeit, ohne daß mich jemand beachtet.« Keck neigt sie den Kopf zur Seite. »Bin ich so häßlich?«

	»Das Problem dürfte eher gegenteiliger Natur sein. Sie sind so wundervoll, daß niemand sich traut, Sie anzusprechen.«

	Schamlose Geilheit bewegt Smith zu einer so schamlosen Schmeichelei. Längst spürt er in seiner Hose einen eisenharten Ständer. »Sie sind Französin?«

	Kehlig lacht die Fremde. Es ist ein ebenso ehrlich amüsiertes wie sinnliches Lachen, das sie ausstößt - wohl das sinnlichste Lachen, das Smith je gehört hat. »Wenn Sie zweifeln, werde ich den Beweis erbringen.« Einem goldenen Etui entnimmt sie einen Glimmstengel und steckt sie in eine lange Bernstein-Zigarettenspitze. »Ich heiße Stephanie Rousseau. Ich bin Photographin. Kunst Photographin.«

	»Smith«, stellt sich Smith vor und gibt ihr eifrig Feuer. Sie bläst Qualm zu den Hängeleuchten über der Theke empor. Blauer Dunst umkräuselt ihren Federhut. Beiläufig wundert es Smith, daß die Zigarette nicht wie eine Gauloise riecht. »Ich bin Journalist. Zeitungsjounalist. Haben Sie die Absicht, hier Photographien aufzunehmen?«

	»Vielleicht.« Stephanie Rousseau zwinkert ihm zu. »Haben Sie vor, hier eine Reportage zu schreiben?«

	Smith grinst und steckt sich eine Senior Service an. »Auch. Außerdem suche ich jemanden.« Er sieht einen leeren Cognak-Schwenker auf dem Tresen stehen. »Erlauben Sie, daß ich uns etwas zu trinken bestelle.«

	»Meiner Treu, Sie haben mich gefunden«, sagt Stephanie Rousseau schalkhaft. »Wen sollten Sie da noch suchen müssen?«

	»Kichkini«, raunt der nepalesische Barkellner, als er Cognak und Whiskey serviert, äugt dabei verstohlen Stephanie Rousseau an. »Kichkini...« Möglicherweise beschränkt sein Englisch sich auf die Namen der Getränke. Im Glauben, daß er etwas ähnliches wie >Bitteschön< murmelt, beachtet Smith ihn nicht.

	Als sie sich zutrinken, blickt er dieser Traumfrau tief in die Augen. »Ich bin überglücklich. Sie gefunden zu haben, Stephanie.« Ihm ist heiß. Er senkt die Hand auf ihr Knie. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen, und der hochgerutschte Rocksaum läßt die dunklen Ränder der Nahtstrümpfe sehen. Entschlossen schiebt Smith die Hand gleich höher.

	Zum Teufel mit Grace! Diese Frau ist zehnmal mehr wert als die herzlose irische Hexe, mit der Smith sich vergebens herumgeärgert hat. Stephanie Rousseau beugt sich vor, spitzt die Lippen, als forderte sie ihn zu einem Kuß heraus, geht jedoch, bevor Smith dazu hingerissen wird, wieder auf Abstand. »Man ist hierzulande sehr prüde. Keine nackte Haut darf zu sehen sein. Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit sind verpönt, sogar Händchenhalten.« Sie spricht mit leiser Stimme. »Und es ist ständig Geheimpolizei im Haus. Aber niemand kümmert sich darum, was in den Zimmern geschieht.«

	»Dann sollten wir bald die Stellung wechseln.«

	»Noch haben wir gar keine Stellung erprobt, mein lieber Smith.«

	»Ich hoffe, das wird sich ändern.«

	»Ganz gewiß.« Stephanie Rousseau leert den Cognak und drückt die Zigarette aus. »Ich bewohne die Fürsten Suite im Dachgeschoß.« Mit aufreizender Trägheit gleitet sie vom Barhocker. Regelrecht benommen stiert Smith ihrem Gesäß nach, das in Richtung Ausgang schaukelt.

	Die Fürsten-Suite...? Hui. Von armen Eltern ist Stephanie Rousseau offenbar nicht. Smith ist nicht bekannt, daß man mit Photographieren soviel Zaster verdienen könnte.

	»Kichkini«, flüstert der Barkellner noch einmal, wirft Smith einen eindringlichen Blick zu. »Kichkini...« Smith hat das Gefühl, daß der Angestellte ihn warnen möchte. So etwas kann er nicht ernstnehmen. Vor einer Frau braucht niemand ihn mehr zu warnen. Seit dem Fiasko mit Grace, so ist er überzeugt, hat er in dieser Hinsicht ausgelernt.

	Er wartet ein paar Minuten lang, ehe er den Whiskey austrinkt. Dann verläßt er die Hotelbar. Seitens der übrigen anwesenden Gäste folgen ihm, merkt er, sonderbare

	Blicke. Purer Neid, schlußfolgert Smith. Die Fürsten-Suite hält jedem Vergleich mit teuersten westlichen LuxusSuiten stand. Soviel sieht Smith noch, bevor er und Stephanie Rousseau, die inzwischen Sportjäckchen, Hut und Handschuhe abgelegt hat, wie die Wilden übereinander herfallen, sich auf der hellbraunen Ledercouch wälzen.

	Als Smith ihr zwischen den weit gespreizten Schenkeln an die Pflaume greift, entdeckt er, daß sie unter dem Korsett keinen Schlüpfer trägt, es ist, als tauche er die Hand in einen erhitzten Honigeimer. Fast auf Anhieb paßt seine ganze Faust in ihr Spundloch. Stephanie Rousseau, die Arme um Smiths Nacken und Schulter geschlungen, keucht und japst, preßt sein Gesicht an den Busen.

	Sie schwingt sich herum und auf Smith, so daß er vorübergehend von ihrer Käsetasche ablassen muß, dreht ihm jedoch die Fut zu, während sie an seinem Gürtel und dem Hosenverschluß zerrt, und er kann die Flosse wieder in ihren Rührkübel stopfen. Gleich darauf hat sie seine Deichsel aus der Enge befreit und stülpt die Lippen über den Pfeifenkopf.

	Smith stöhnt und zuckt. Munteres Saugen und Lutschen hat zur Folge, daß er schon Augenblicke später mit einem Aufschrei abspritzt. Stephanie Rousseau leckt ihm den Hobel sauber.

	»Stephanie«, röchelt Smith verlegen, »ich... äh...« Seit dem ersten Fick mit sechzehn ist er nicht mehr so schnell zum Orgasmus gekommen. Aber die Art und Weise, wie sie seine Eier und die Schwanzwurzel massiert, während er den Faustfick fortsetzt, sie wimmert und ächzt, bewirkt rasch einen neuen Steifen.

	Smith windet sich unter ihr hervor, bis er auf den Knien kauert, dann bohrt er den wieder stahlharten Schwengel hinterrücks in ihre Schnalle und stößt sie unaufhörlich wie ein Besessener. Ihm schwinden schier die Sinne, während vor ihm Stephanie Rousseaus Hinterteil wackelt und er sich dem zweiten Orgasmus entgegenrammelt.

	Drei Stunden später ist der britische Agent >Herr Schmidt< ermattet auf sein Zimmer gegangen, obwohl Stephanie ihm angeboten hat, bei ihr in der überaus luxuriösen Suite zu nächtigen. Vorgeblich müsse er noch etwas Schlaf nachholen. Deshalb ist Stephanie enttäuscht und verdrossen, obgleich die Verführung offenbar glanzvoll gelungen ist und Smith schon an ihrem Kanthaken hängt. Allerdings hätte sie sich zu gern im Laufe der Nacht noch einige weitere Male von seinem Bolzen aufspießen lassen, und sie mag es partout nicht, wenn sie ihren Willen nicht kriegt.

	Es ist allerhöchste Zeit, befindet Stephanie, daß ihre Begleiterin lernt, sich auch als Minetteuse nützlich zu machen. Sie klopft an die Tür des anliegenden Zimmers der Suite. »Fräulein Ingeborg!«

	Ihre >Privatsekretärin< kommt herüber. »Bitte. Frau Rousseau?«

	»Schürzen Sie den Rock und ziehen Sie den Schlüpfer runter«, befiehlt Stephanie energisch.

	»Frau Rousseau!« empört sich die SS-Sekretärin und errötet. »Wie können Sie nur...?! Du meine Güte! Das wäre ja eine... eine Sauerei.«

	»Was Sie nicht sagen«, entgegnet Stephanie hämisch. »Fräulein Ingeborg, haben Sie schon mal von Dachau gehört?« Nun wird Fräulein Ingeborg schlagartig bleich. Dachau ist im deutschen Reich das erste und bekannteste KL. Es besteht seit 1933, dem Jahr, in dem Stephanies überflüssige Hochzeit stattfand. »Ich werde eine Beschwerde beim SD-Chef über Sie einreichen, Frau Rousseau«, kündet Fräulein Ingeborg in unverfroren feindseligem Ton an. »Dann haben Sie sich die längste Zeit in Unzucht gesuhlt.«

	»Von mir aus«, erwidert Stephanie kaltschnäuzig. Von der Seite hat sie nichts zu befürchten. Ihr Bruder Diethelm und SS-Standartenführer Reinhard Heydrich sind alte Saufkumpane. Im Juni 1934, während des angeblichen Röhm-Putschs, haben sie in der >Nacht der langen Messen jeder einen SA-Gruppenführer eigenhändig mit dem Bierkrug erschlagen. Die beiden sind wenigstens noch Männer von rechtem Schrot und Korn. Stephanie reißt die Schublade eines Vertikos auf und entnimmt ihr den Ochsenziemer, den sie in der Stadt auf dem Markt gekauft hat. »Und nun runter mit dem Schlüpfer!«

	Die zweifache Drohung zeitigt Wirkung. Abwechselnd aus Scham rot und aus Zorn käsig im Gesicht führt Fräulein Ingeborg die Weisung aus.

	Erwartungsgemäß sieht Stephanie mitten im Schlüpfer der Sekretärin einen großen, feuchten Fleck. »Aha! Sie haben wieder an der Tür gelauscht, hm? Durch den Türspalt geguckt, was?« Stephanie hält ihr den Ochsenziemer unter die Nase, und Fräulein Ingeborg zittert das Kinn. »Ich glaube, ich sollte eine Beschwerde über Sie einreichen. Wegen Bespitzelung einer führenden reichsdeutschen KM/m-Photographin und Dichterin.«

	Stephanie krallt eine Hand ins Blondhaar der Sekretärin. »Aber wenn Sie künftig gefügig sind, habe ich mit Ihnen Nachsicht.«

	»Was... was verlangen Sie von mir, Frau Rousseau?« Aus großen, furchtsamen Augen starrt die jämmerliche Tippse in Stephanies herrische Miene.

	Stephanie schmunzelt. »Auf die Knie mit Ihnen!« Sobald Fräulein Ingeborg widerwillig gehorcht hat, wirft Stephanie sich in einen Ledersessel und öffnet die Schenkel, zeigt ihr die feuchte Spalte. »Sie sehen eine Furche, die mich schrecklich juckt. Mir wär’s sehr angenehm, wenn Sie Ihre vorwitzige Zunge da ein bißchen spielen lassen.« Mit fleckigen Wangen rutscht Fräulein Ingeborg auf den Knien heran. »Wenn das der Führer wüßte«, nuschelt sie, als ihr warmer Mund sich auf Stephanies Lustknöpfchen drückt. Zögerlich setzt sie ihre Zunge in Bewegung.

	»Ich werd’s ihm bei Gelegenheit erzählen«, behauptet Stephanie. Neue Schauder der Wonne durchrieseln sie. »Vorwärts, meine Liebe, nicht so zaghaft... Was denn, zieren Sie sich nicht, Ingeborg... Tiefer, tiefer... Ja, ja, so ist’s recht... Oh-oh-uh... Ja-ja-ja... Nur tüchtig geschleckt...! Aaah! Oooooh... Jaaa...!«

	Ausgeruht und voller Hochstimmung steht Smith am nächsten Morgen in aller Frühe auf und geht zur Rezeption des Hotels, um sich nach der Möglichkeit zu erkundigen, ein Kraftfahrzeug zu mieten. Der am Schalter tätige Hotelangestellte unterbreitet ihm ein überraschendes Anerbieten. Das Hotel selbst vermietet einen Wagen, und seit der Abreise eines Maharadschas vor drei Tagen ist er frei.

	»Sehr schön Auto, Sir«, beteuert der Angestellte. »Alfa Romeo-Limousine.«

	»Alfa Romeo?« Smith wird stutzig. »Wie kommen Sie denn da dran?«

	Der Nepalese grinst freundlich und entblößt beträchtliche Zahnlücken. »Gast hat stehlaß Auto vor einig Jahr.« Er überlegt, rechnet anscheinend im Kopf den Kalender um. »War vor drei Jahr. Gast verschwund und nicht bezahl Rechnung. So wir vermiet Auto und krieg Bezahl.«

	»Hieß dieser Gast zufällig Baranow?«

	»Ich nachsehen, Sir.« Der Angestellte zieht eine bunte Seidenpapier-Kladde aus dem Wandschrank und blättert darin. »Nein, Sir«, gibt er nach einem Weilchen Auskunft. »Drabek. Hieß Drabek.«

	»Drabek? Nicht Baranow?« Smith schabt sich am frisch rasierten Kinn. »Das ist ja sonderbar...« Tatsächlich wird alles immer merkwürdiger und verwickelter.

	Drabek lautet der Name eines der zehn Legionäre, die unter dem Befehl Sergent-chef Cedric Grosvenors und Caporal Gilbert Castellos 1837 in Constantine das Haus des Kaufmanns Abu al-Khafi stürmten. Piotr Drabek steht auf der Liste, die Smith im Legionsarchiv abgeschrieben hat. Der gebürtige Pole ist in der Fremdenlegion zuletzt Sergent gewesen. Smith glaubt nicht an eine zufällige Namensähnlichkeit.

	Mr. Castle hat Smith auf geheimen Wegen von der Internationalen Kriminalpolizeilichen Kommission in Wien zusätzliche Informationen verschafft. Sie entstammen den unterschiedlichsten Quellen, aber fügen sich zu einem sehr seltsamen Bild zusammen. Piotr Drabek, geboren 1809, hat ein Menschenleben lang die Aufmerksamkeit der Polizei erregt. Zwischen 1825 und 1870 soll er in Polen Meßdiener, Kellner, Polizeispitzel und Nuttenmörder, in Rio de Janeira Inhaber einer Spielhölle, in Argentinien Gaucho, in Wien, Breslau, Prag und Berlin Hellseher gewesen sein. 1883 ist er - als Greis? - mit dem deutschen Kolonialpionier Carl Peters ins deutsche Ostafrika Protektorat Tanganjika gegangen. Danach verlor sich seine Spur. Ist es wirklich möglich, daß er heute, im Jahre 1937, noch lebt?

	Sind die mutmaßlichen Unsterblichen Baranow und Drabek 1934 hier in Nepal gewesen? Vielleicht sogar zusammen mit ihrem früheren Vorgesetzten Grosvenor? Und wenn ja, zu welchem Zweck?

	Smith mietet den Wagen, erhält den Schlüssel und wird von einem schmalen Pagen in einen Schuppen seitlich des Hotels geführt. Sobald er vor dem Automobil steht, hat er keinen Zweifel mehr. Auf der Photographie ist kein Kennzeichen zu sehen gewesen, jedoch sind Smith gewisse Abnutzungsspuren am Trittbrett und den Kotflügeln im Gedächtnis geblieben. Seines Erachtens ist es ein und dasselbe Fahrzeug.

	Er kehrt ins Hauptgebäude des Hotels zurück, um erst einmal in Ruhe mit Stephanie zu frühstücken.

	Eine Stunde später rollt Smith mit Stephanie in einer zweisitzigen Rikscha durch die engen Gassen der Stadt. Katmandu ist als Hauptstadt Nepals und Residenz der Königsfamilie der geistige und kulturelle Mittelpunkt des Landes. Reihenweise kann man Pagoden sehen, deval und chörten, Tempel und Heiligtümer, durbar und mandir, Paläste und Gebetshäuser, shikhara und shivalaya, Tempeltürme und Tempelanlagen. Überall weht der Staub des Katmandu-Tals durch die Luft.

	Stephanie hat ein wenig Nepali gelernt und bringt Smith unterwegs die wichtigsten Alltagsredewendungen bei. Sie trägt einen Nadelstreifenanzug mit Krawatte und hat die Haare unter einem Herrenhut hochgesteckt. Ausländerinnen in westlicher Kleidung, sagt sie, erregen hierzulande noch allzu lästiges Aufsehen. Gegen Belästigung ist sie offenbar gefeit. Verdutzt hat Smith beim Besteigen der Rikscha gesehen, daß unter Stephanies Herrenjackett am Gürtel ein Ochsenziemer baumelt.

	Auf den Straßen wimmelt es von schlanken, braunen Menschen in leichter, aber vor allem bei den Frauen recht züchtiger Kleidung in allen Ockerfarben. Sie zeigen den Bauchnabel, aber niemals Beine oder Schultern. Gelegentlich schreiten Grüppchen buddhistischer Mönche der Rotmützen- oder Gelbmützen-Sekte durch die Menge. Stephanie und Smith erregen zurückhaltende Neugier.

	Unterwegs raucht Smith die nur geringfügig angebröckelte Zigarre, die ihm an der Eisenbahnstrecke Kalkutta-Gorakhpur die kleine Inderin geschenkt hat. Stephanie schnuppert im Rauch. »Das ist aber ein verwunderliches Aroma«, merkt sie in hörbar ehrlicher Verblüffung an. »Indische Götterspeise«, sagt Smith verschmitzt.

	Im Gedränge kommt die Rikscha nur langsam voran. Einmal blickt Stephanie in einen Schminkspiegel. »Sieh dich nicht um«, meint sie zu Smith. »Ich wollte nur wissen, wo mein zuständiger Geheimpolizist steckt.«

	»Und?«

	»Er hat einen Kollegen dabei. Wohl für den Fall, daß wir uns trennen. Habe ich dir schon erzählt, daß ich auch Lyrik dichte? Ernst Toller findet meine Werke überaus eindrucksvoll.«

	»Ach...« Smith staunt. »Jesses, da kann ich nicht mithalten. Aber Alan Trotter, der in Kennington am Gaswerk wohnte, fand meinen rechten Haken beeindruckend.«

	Am Indra Chowk entlohnt Stephanie den Rikscha-Kuli. Ihre Finger deuten nach da und dort. »Das ist der Bhairava-Tempe\. Drüben steht der Matsyendranath- Tempel. Durch die Basarstraße geht’s zum Annapuma- Tempel. Am besten suchen wir deinen Irren bei den Händlern. Die Sadhus« - das sind, weiß Smith, bettelnde Asketen - »dulden ihn wahrscheinlich nicht in ihrer Nähe.«

	Sie schlendern an den Läden vorüber, die sich im Erdgeschoß des Bhairava-Tempek befinden. Teppiche und Thangkas, Blankwaffen, einheimische Kleidung und Schmuck werden angeboten. Auf dem Platz bietet man Gemüse, Obst und Metallwaren, Reis und Hühner feil; zudem bemerkt Smith zahlreiche Flötenverkäufer. Eine Schar Schamanen, behängen mit Bändern voller Glocken, vollführen zum Takt der dhyangro, einer zweiteiligen Trommel, einen wahren Veitstanz. Wandermusikanten singen zum Klang viersaitiger Fiedeln. Dazwischen sitzen Bettler oder streifen umher.

	Smith spricht einen von ihnen an. »Kunwar?« Aber der Mann läßt ihn unbeachtet.

	»Leider ist man gezwungen«, sagt Stephanie mit grimmigem Lächeln, »zu diesem Geschmeiß höflich zu sein, wenn man etwas erreichen will.«

	»Namaste«, grüßt Smith daher freundlich den nächsten Bettler. »Kosta cha? Malai madat dinu hunchha?«

	Stephanie wirft dem dürren Burschen ein paar Rupien in die blecherne Bettelschale. »Yo mero sathi ho.«

	Der Bettler grinst und verbeugt sich tief. »Bujhe, sahuni. Madat diu?«

	»Kunwar«, wiederholt Smith den Namen des gesuchten Wahnsinnigen. »Kennen Sie Kunwar? Wissen Sie, wo er ist?«

	Laut ruft der Bettler einer Frau etwas zu, die abseits auf der Erde hockt und den Passanten die Hand hinstreckt. Ein kurzer Wortwechsel folgt. Die Frau winkt. Stephanie und Smith gehen zu ihr und drücken ihr Rupien in die Hand. Die Frau schreit ihrerseits einem Bettler mit verkrüppelten Beinen etwas zu, der fünfzehn Meter weiter sitzt. Der Mann winkt gleichfalls. Stephanie und Smith gehen hin und zahlen nochmals. Der Bettler deutet auf eine bestimmte Stelle unter den dunklen Kolonnaden eines benachbarten Gebäudes.

	»Dhanyabad, alter Junge«, bedankt sich Smith förmlich. Vielleicht braucht er diese Leute irgendwann ein zweites Mal.

	Mit einem Bambusfächer wedelt Stephanie sich Frischluft ins Gesicht, während sie und Smith auf die Kolonnaden zustreben. Dort kauern mehrere Einheimische im Schatten. Doch Smith ist auf den ersten Blick sicher, wer der Gesuchte ist.

	Ihm ist aufgefallen, daß die hiesigen Bettler trotz ihrer Zugehörigkeit zu den niedrigsten Kasten oder sogar zu den Unberührbaren durchaus nicht heruntergekommen wirken und eine gewisse Würde wahren. Ausschließlich eine Gestalt lehnt wie ein Häufchen Elend an einer Säule. Die Sonne beleuchtet die linke Gesichtshälfte; sie deutet einen Ausdruck der fürchterlichsten Zerrüttung an. In starr verkrampfter Reglosigkeit umkrallen seine Hände einen Rosenkranz.

	»Kunwar?« Smith beugt sich vor. »Sind Sie Kunwar?«

	Ein scheeles Grinsen verzieht das Gesicht, als der Mann es vollends ans Licht dreht. Er brabbelt etwas Unverständliches. Smith schaut Stephanie an, aber sie schüttelt den Kopf. »Bujhdina, pheri bhannos«, sagt sie zu dem Bettler. »Tapuaiko neun ke ho?«

	»Sie sind doch Sherpa«, meint Smith. »Bestimmt können Sie Englisch. Erinnern Sie sich an Mr. Baranow?« Abweisend stiert der Mann ihm in die Miene. »Oder Drabek. Entsinnen Sie sich an Mr. Drabek?«

	»Drah-bek...« Ein Aufheulen dringt aus der Kehle des Nepalesen. »Drah-bek...!« Er dehnt das Wort, als ob es ihm Abscheu verursacht.

	»Bujhdinu bhayo?« fragt Stephanie. Aus ihrer Hand klimpern Rupien in die Bettelschale. Plötzlich kreischt der Mann ein irres Auflachen hervor, das seine ganze klapperige Erscheinung ins Beben versetzt. »Drah-bek«, krächzt er. Speichel rinnt ihm aus dem Mundwinkel. »Drah-bek, ja-ja, Mann mit viel Bild auf Leib, he-he-he-he! Panchamukha Drah-bek.panchamukha, he-he-he!«

	Mißmutig schnalzt Smith mit der Zunge. Irgend etwas stimmt da nicht. Baranow ist derjenige mit den Tätowierungen. Aber warum soll Baranow sich als Drabek ausgegeben haben? »Was heißt panchamukha?« erkundigt sich Smith bei Stephanie.

	»Es bezeichnet jemanden, der >fünf Gesichtet hat.«

	»Hmm...« Smith wendet sich wieder an Kunwar. »Sie sind mit ihm in die Berge gestiegen. Wo sind Sie gewesen? Was ist dort passiert?«

	»Bayul Berg, chha-chha.« Irrsinn glänzt in Kunwars Augen. Während er unablässig kichert, schielt er um die Säule. »Aja kun bar ho, aja kun bar ho...? Drah-bek... viel Bild auf Leib... Finden Bzxg-chaitya. Finden gompa. Finden dhoka zu bahil. Und dwarapala, fürchtlich dwara- pala, he-he-he...!« Er schneidet gräßliche Fratzen. »Aja kun bar ho...?«

	Smith dreht sich zu Stephanie um. »Was bedeutet das ganze Gerede?«

	Interessiert ist sie in die Hocke gegangen. »Anscheinend haben sie damals in einer abgelegenen Gegend ein Kloster entdeckt, daß das Tor zu irgend etwas sein soll. Und einen >fürchtlich< Torhüter. Zwischendurch fragt er dauernd, welcher Wochentag heute ist.« Sie hebt die Schultern. »Es ist alles ziemlich wirr.«

	»Und wo?« fragt Smith den Nepalesen. »Wo? Wo?« Im ersten Moment zwinkert Kunwar ihn begriffsstutzig an.

	Dann schießt sein gestreckter Arm aufwärts. »Langtang Lirung!« brüllt er. »Langtang Lirung...! D’hilo nagarnos!« Er verdreht die Augen und verfällt in Zuckungen. »D’hilo nagarnos...«, knirscht er, seibert immer stärker, besabbert den Rosenkranz. »D’hilo nagarnos...!«

	»O je...« Stephanie richtet sich auf und stemmt eine Faust in die Hüfte. »Da blüht uns was, mein Herz. Der Langtang Lirung ist über siebentausend Meter hoch.«

	»Au Scheiße«, murmelt Smith. Er hat den Verdacht, daß die weiteren Nachforschungen strapaziös werden. »Was hat er noch gesagt?«

	»Wir sollen nicht zu spät kommen.«

	Erschrocken fährt Smith herum. Ein überlautes Brausen hat Stephanies Antwort fast übertönt. Schlagartig hat heftiger Platzregen eingesetzt und rauscht auf den Indra Chowk herab.
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	Am Langtang Lirung, August 1937

	 

	Herzhaft gähnt Stephanie Rousseau, als sie aus dem Zelt kriecht und in die graufahle

	Morgenfrühe des Himalaya-Zentralmassivs blinzelt. Harndrang treibt sie ins Freie. Mit Smith im gemeinsamen Schlafsack ist es des Nachts behaglich, aber nach der Schwüle und den warmen Regenfällen des Katmandu-Tals empfindet sie die Kühle der höheren Bergregionen als Unannehmlichkeit. Selbst im Hochsommer gibt es regelmäßig Nachtfrost.

	Außerdem hat >Schmidt< mittlerweile für sie seinen Reiz verloren. Er fickt gut - kräftig, ausdauernd und häufig - aber inzwischen haben sie alles hinter sich, was Mann und Frau an Geilheiten miteinander anstellen können. Aufgrund dieser Umstände ersehnt sie das baldige Ende des langwierigen Nepal-Abenteuers.

	Stephanie schiebt die Kapuze der gefütterten Schlupfbluse in den Nacken, lauscht kurz auf das Grunzen und Schmatzen der Packtiere, die nahebei äsen, und späht den Berg hinauf. Der schneebedeckte Gipfel gleißt im Sonnenlicht durch die Schwaden des Gewölks. Fast romantisch, wäre es nicht so öde.

	Noch befinden sie sich unterhalb der Schneegrenze. Im Sommer erreicht man sie zum Glück erst in 5000 Metern Höhe. Das Lager mitten in endlosem Weiß aufschlagen zu müssen, das so eisig wie der Wasserhahn ihres Gatten Albert ist, empfände Stephanie nun wirklich als gröbste Zumutung.

	Leider ist gar kein Ende abzusehen. Die Lage ist völlig unklar und verdrießt Stephanie gehörig.

	Smiths Vorbereitungen für die Reise in die Berge haben zwei volle Wochen beansprucht. Es kostete unsägliche Mühen, der königlich-nepalesischen Bürokratie die Genehmigung für eine Bergexpedition abzuringen. König Tribhuvana möchte nicht durch Bergunglücke in Verruf geraten. Der Mißerfolg der deutschen Nanga-Parbat- Besteigung in Kaschmir ist noch in frischer Erinnerung.

	Trotz dieser Verzögerung ist Diethelm bisher nicht mit seinen Männern in Katmandu eingetroffen. Stephanie ist es gänzlich unbegreiflich. Sie weiß überhaupt nichts über seinen Verbleib. So etwas Blödes.

	Fräulein Ingeborg hat mit dem Kurzwellen-Funkgerät die reichsdeutsche Gesandtschaft in Teheran angefunkt und sich nach Neuigkeiten erkundigt. Aber zwischen Tokio und Berlin hat niemand, was sein Schicksal angeht, nur die kleinste Ahnung. Also muß Stephanie sich wohl oder übel an Smith halten, um an die Erkenntnisse zu gelangen, die er möglicherweise hier gewinnt - das Wissen, das die SS haben will, für dessen Erringung Diethelm auf persönlichen Befehl des Führers kämpft.

	Stephanie hat den Schwarzen Peter. Auf persönlichen Befehl des Führers... Sie prustet verächtlich. Diesen Wichtelmann, der nie mehr als Gefreiter war, hat sie schon mehrmals im Armdrücken geschlagen. Im Alfa Romeo ist Smith mit ihr nach Kyanjin gefahren, der letzten mit dem Automobil erreichbaren Ortschaft des Langtang-Gebiets. Dabei haben sie den in Katmandu erworbenen Teil der Ausstattung mitgenommen, vor allem Waffen, Verpflegung und warme Kleidung. Der Rest, vor allem Bergausrüstung und Zelte, mußte in Kyanjin beschafft werden. Zudem galt es Bergführer, Träger und Packtiere zu besorgen.

	Im Windschatten eines Felsens verrichtet Stephanie ihre Notdurft. Als sie die Hose geschlossen hat und den Kopf über den Felsblock hebt, sieht sie eine Horde zerlumpter Gestalten lautlos den Rastplatz umzingeln. Fünfzehn bis zwanzig, schätzt sie. Mehrere halten Flinten schußbereit.

	Stephanie ist überrascht, weil sie in dieser entlegenen Bergwildnis seit vielen Tagen keinen Einheimischen mehr begegnet sind. Trotzdem zieht sie sofort den russischen Nagant-Revolver aus dem Halfter und feuert einen Schuß in die Luft ab, um das Lager zu wecken. Dann läuft sie auf die Zelte zu. Allerdings befinden sich schon einige Störenfriede zwischen ihr und dem Lagerplatz, schneiden ihr den Weg ab.

	Rücksichtslos schießt Stephanie die Trommel leer, trifft mit den übrigen sechs Kugeln immerhin viermal. Sie ist keine Zimperliese, so daß anschließend ein wildes Handgemenge entsteht. Mit dem Griff des Revolvers schlägt sie einem Räuber die Nase ein. Den nächsten Zudringling tritt sie ins Gemächt. Ein dritter Kerl umklammert sie mit beiden Armen, muß jedoch von ihr ablassen, damit ihm nicht die Augen ausgekratzt werden. Wie eine Wildkatze beißt Stephanie in die Hände, die nach ihr greifen. Aber gleich darauf sind es zu viele Fäuste, die sie packen und festhalten.

	Jemand setzt ihr einen Kukri an den Hals, und in Anbetracht der eiskalten Klinge an ihrer Gurgel gibt sie den Widerstand auf - doch nicht ohne den Besitzer des Haumessers für die Vermessenheit und Verworfenheit, daß man hier schmutzige Pfoten an eine adelige deutsche Kunst-Photographin legt, in die Visage zu spucken.

	Gerade hat Smith dösig-lüstern nach Stephanie getastet und wundert sich über ihre Abwesenheit, da schreckt ein Knall ihn aus der Schläfrigkeit. Ein Schuß. Draußen hat irgendwer geschossen. Wohl kaum ohne Grund. Smith kriecht aus dem Schlafsack und rammt die Füße in die Stiefel.

	Einen Augenblick später peitschen weitere Schüsse. Vielfache Echos hallen von den Berghängen wider. Die Steppjacke überm Arm, eilt Smith aus dem Zelt. Seine Schritte knirschen auf dem steinigen, noch frostharten Erdreich.

	Im Zeltlager ist Wirrwarr ausgebrochen. Gerufe und Geschrei gellen über den Rastplatz und die nähere Umgebung. Smith verschafft sich einen Überblick. Offenbar hat eine Räuberbande das Lager umstellt.

	Die Bothia-Stämme des Langtang-Gebiets verstehen sich, wie man Smith bei der zuständigen Behörde in Katmandu zur Warnung mitgeteilt hat, eher als Tibeter und haben keinen Respekt vor dem König. Sie treiben in den Bergen ihren Mutwillen. Es soll verkommen, daß sie Menschen nach Tibet verschleppen und die Unglücklichen mangels Lösegeld in den Kerkern des Dalai Lama verschmachten.

	In Europa wird der Dalai Lama wegen seines ewigen, nichtssagenden Lächelns von Gelehrten, Schwärmern und Spintisierern als Inbegriff der Weisheit und Güte gepriesen. In Wirklichkeit, so hat Smith in Katmandu erfahren, regiert in Tibet eine despotische, feudalistische Pfaffenkaste, bei der Mord und Folter zum Alltag zählen.

	Mit Genugtuung bemerkt Smith, daß die erfahrenen Sherpa nicht etwa kopflos aus den Zelten gestürzt sind. Vielmehr haben sie die in Katmandu gekauften Enfield Gewehre zur Hand genommen und Deckung gesucht. Jetzt zahlt es sich aus, die Männer dabei zu haben. Zwei Yak Rinder mehr, und das gesamte Gepäck wäre auf Packtiere zu verladen gewesen. Aber Smith hat sich von Anfang an überlegt, daß eine bewaffnete Mannschaft einen gewissen Schutz verkörpert.

	Er erlangt den Eindruck, daß die Räuber weit schlechter mit Schußwaffen versehen sind. Man könnte eine Schießerei wagen, um sie zu verscheuchen. Allerdings sind eigene Verluste nicht auszuschließen, und die Behörde hat Smith mit eindringlicher Klarheit verdeutlicht, daß er allein die Verantwortung für seine einheimischen Begleiter hat, völlig unabhängig davon, was ihnen zu stößt oder unter welchen Umständen. Selbst auf ausreichende Bekleidung muß er achten. Eine Frostbeule am Zeh eines Trägers, und er hat den größten Ärger am Hals.

	Darum beschließt Smith, es lieber mit Verhandeln zu versuchen. Dank des Schrecks und der Kälte ist er inzwischen hellwach. Und als er sieht, daß sich Stephanie in der Gewalt der Räuber befindet, ist er froh über seine Entscheidung.

	Stephanie!

	Zwei kleine, drahtige Burschen haben sie zwischen sich eingekeilt, ein dritter Bandit hält ihr einen Kukri an die Kehle. Es muß Stephanie gewesen sein, die geschossen hat. Ein Räuber liegt reglos da. Mehrere andere Bothia sind anscheinend verletzt worden.

	Ein Bandit, vielleicht der Häuptling, ruft mit schriller Stimme etwas herüber. Natürlich versteht Smith es nicht. Doch schon erscheint Birendra, der ältere und deswegen ranghöhere der beiden Bergführer, an seiner Seite. Birendra ist ein besonnener Sherpa mit bauernschlauer Miene, der sehr gutes Englisch spricht und bisher in noch jedem Fall Rat wußte.

	»Khana yaha paincha?« ruft der Räuberhauptmann. »Bhat dinos. Maph garnuhos, bhat dinos!«

	»Was will er?« fragt Smith, zückt sicherheitshalber seinen großkalibrigen Webley-Revolver und steckt ihn griffbereit in den Gürtel.

	»Diese Leute leiden Hunger, Sahuji.« Birendras Verachtung und Unwillen sind unüberhörbar. »Es sind Geächtete, wegen schlimmer Taten Ausgestoßene, die man in den Bergdörfern überall fortjagt. Ihresgleichen rottet sich bisweilen zusammen, um zu stehlen und zu rauben. Sie fragen nach Reis.«

	»Nach Reis?« Smith ist etwas verdattert. So bescheidenen Räubern ist er noch nie begegnet. Wahrscheinlich allesamt arme Schweine, denkt er. Mehr freche Bettler als Räuber. Mit denen muß man sich doch gütlich einigen können. »Hmm... Fragen Sie lieber erst mal, ob er dann die Geisel auch wirklich gehen läßt.«

	Birendra und der Bothia schreien sich einige Augenblicke lang abwechselnd etwas zu. »Er schwört es, Sahuji«, erklärt danach der Bergführer. »Er tauscht die Hexe, sagt er, gegen einen Sack Reis.«

	Smith zuckt mit den Schultern. »Naja, für Hungernde ist das kein unbilliger Wunsch. Also holen Sie in Gottes Namen ‘n Sack Reis.«

	Er merkt, daß Birendra ihm einen Blick des Befremdens zuwirft. Doch der Bergführer erhebt keinen Widerspruch. »Ja, Sahuji«, antwortet er statt dessen und läuft zum Vorratszelt.

	Smith schlendert auf den Sprecher der Geächteten zu. In hinlänglichem Abstand bleibt er stehen. Mit beiden Händen deutet er die Umrisse eines Sacks an und zeigt auf den Bothia. Dann deutet er auf Stephanie und auf sich. Zuletzt vollführt er mit den Händen eine Kreisbewegung. Allem Anschein nach begreift der Bothia, daß ein Austausch gemeint ist. »Thik chha«, ruft er. »La dinos ta. Maph gamuhos, maph gamuhos...«

	Smith nickt ihm einige Male zu, weil ihm sonst nichts einfällt. Beklommen wartet er auf den Bergführer. Wo bleibt Birendra? Noch mehrmals schreit der Bothia ihm etwas zu. Ratlos breitet Smith die Arme aus, schaut sich nach dem Sherpa um.

	Wahrscheinlich empfiehlt es sich, Zeit zu schinden. Trotz mangelhafter Kenntnisse des Nepali versucht er den Mann in eine Plauderei zu verwickeln. »Hajur? Ma ali ali nepa-li matri nepali bolchhu. Nepal man parchha. Kahabat aeko? Tapaaiko chhorachhori kati chan?* Der Räuber gibt eine längere Antwort, die nicht sonderlich freundlich klingt. Auch dieses Mal versteht Smith kein Wort. Vermutlich besagt die Erwiderung, daß Smith ihn mit seinen dummen Fragen kreuzweise am Arsch lecken kann und endlich den Reis herausrücken soll.

	Es dauert zu lang. Die Bothia werden unruhig. Smiths Nerven sind zum Zerreißen gespannt.

	Schließlich kommt Birendra mit einem Sack auf der Schulter. »Menschenskind, wo bleiben Sie denn?« beschwert sich Smith. Er winkt in die Richtung des Bothia- Wortführers. »Nun geben Sie ihm schon den Sack. Ich möchte frühstücken.«

	»Ja, Sahuji.« Der Sherpa schleppt den Sack hangaufwärts zu den Bothia. Die um Stephanie gedrängten Burschen lassen sie frei, und sie ist so vernünftig, sich nicht schneller zu entfernen, als Birendra sich mit dem Sack nähert.

	Kaum hat er den Sack abgestellt, hasten die Bothia herbei und umwimmeln die Beute. Im Laufschritt kehrt der Sherpa ins Lager zurück.

	Im nächsten Moment donnert eine gewaltige Detonation. Bothia werden nach allen Seiten geschleudert, Erdbrocken, Fetzen von Holzwolle und menschliche Körperteile fliegen durch die Luft. Die Druckwelle kippt Smith fast aus den Stiefeln.

	Erst ist Smith völlig benommen. Das Echo hat ohrenbetäubende Lautstärke. Eine Explosion...! Er ist sprachlos. Wieso...? Eine Handvoll überlebender Bothia rennt oder hinkt davon.

	Die Sherpa johlen vor Begeisterung und schicken ihnen einen Kugelhagel hinterdrein, ln Smiths Ohren nimmt das Dröhnen kein Ende. Eine Explosion... Er kann es nicht fassen.

	Ehe es ihm gelingt, sich zu besinnen, fällt Stephanie ihm um den Hals. »Mein Retter...!« jubelt sie, bedeckt ihn mit Küssen. »Hervorragend gemacht! Ach, einfach wunderbar... So handelt ein wahrer Mann...« Sie zieht ihn zum Zelt.

	Smith erkennt, warum das Rumoren in seinem Gehör so lang anhält. Droben am Hang eines benachbarten Bergs, fünfzehnhundert Meter höher, braust eine Lawine herab. Sie ist für das Lager keine Gefahr. Mit trügerischer Leichtigkeit wallt eine weiße Wolke durchs Tal und trägt dem Rastplatz einen schaurig kühlen Luftschwall zu.

	Verspätet durchschaut Smith, was geschehen ist. Birendra hat den Reis eines Sacks umgefüllt, aus Packkisten Holzwolle sowie Dynamit hineingestopft und die Lunte entzündet.

	Auf seinen Rat hat Smith den Sprengstoff gekauft, weil manchmal Pässe durch Erdrutsche verschüttet würden und man sie freisprengen müßte. An einen derartigen Gebrauch des Dynamits hat er allerdings nicht im Traum gedacht. Diese armen Hunde... Betroffen und mißgestimmt schüttelt Smith den Kopf.

	Die Lawine, überlegt er, hätte auch den Langtang Lirung herunterkommen können. Oder nicht? Hochgebirge sind Smith fremd. Vielleicht wußte der Bergführer, was er tat. Vielleicht nicht. Aber Smith ist einsichtig, daß weder Stephanie, die ihn fälschlich für ihren Retter hält, noch Birendra nun Kritik zu würdigen wüßte. Am wenigsten darf er sich mit dem Bergführer anlegen, auf den er angewiesen ist. Also klopft er ihm im Vorbeigehen, obwohl er ihn lieber durchprügeln möchte, wie zum Dank stumm auf die Schulter.

	Der Sherpa freut sich über die Geste wie ein Kind. Er faltet vorm Gesicht die Hände und verneigt sich fröhlich lächelnden Gesichts.

	Stephanie zerrt Smith ins Zelt, stößt ihn auf den Rücken, ln fieberhafter Erregung entblößt sie den Unterleib, reißt Smiths Hose auf und greift sich seinen unwillkürlich im Erhärten begriffenen Riemen. Ohne langes Gefummel stülpt sie ihm ihre Brunstbutte über. Die Fotze ist dermaßen heiß und feucht, daß Smith sich mit einem Aufbäumen tief und fest hineinrammt.

	»Parbleu, das war eine mannhafte Tat«, hechelt Stephanie. »So erteilt man Untermenschen, die eine Kunst- Photographin schänden wollen, den gerechten Lohn...«

	Beide stöhnen und ächzen sie während des Fickens so laut, daß Smith sicher ist, man hört es außerhalb des Zelts. Aber wenn er sich in Stephanie bohrt, ist ihm alles schnuppe.

	Als er anschließend die Hände von Stephanies Rücken nimmt, sind sie rot. Die Rückseite ihrer Schlupfbluse ist mit Blutspritzern gesprenkelt.
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	Am Langtang Lirung, August 1937

	 

	Beim Frühstück am Lagerfeuer ist Smith dann ziemlich niedergeschlagen zumute. Stephanies Augen leuchten noch, aber er bringt kaum einen Bissen hinunter. Unterdessen verscharren die Sherpa die Überreste der toten Bothia in dem durch die Detonation entstandenen Trichter.

	Wie stets raucht Stephanie schon vor dem Frühstück. Sie raucht R3, eine deutsche Marke. Seltsam für eine Französin, findet Smith. Aber derartige Belanglosigkeiten stören ihn nicht. Die Welt der Kunst fühlt sich international und kennt keinen Patriotismus, sie treibt was sie will.

	Um seine schlechte Laune vor Stephanie zu verheimlichen, ruft er Birendra zu sich, um mit ihm den weiteren Aufstieg zu besprechen. Der Bergführer kennt die hiesige Gegend so genau wie die eigene Hütte.

	Smith hat gehofft, Kunwar zum Mitkommen in die Berge überreden zu können. Doch seine diesbezüglichen Bemühungen sind vergeblich gewesen. Der bloße Vorschlag hat dem Unberührbaren ein gellendes Gelächter entlockt. Danach ist er in Tränen ausgebrochen und in noch wirreres Geschwafel verfallen. Dank viel guten Zuredens und fortgesetzten Rupien-Segens haben Smith und Stephanie es jedoch geschafft, mit Unterstützung des Bettlers auf einer Landkarte die Route einzuzeichnen, die Drabek beziehungsweise Baranow damals genommen haben muß. Wenigstens ungefähr. Daher erwartet Smith einigermaßen zuversichtlich, daß sie das geheimnisvolle Kloster finden.

	Ungeachtet der kräftigen Mahlzeit aus Rührei, Räucherwurst, Kommißbrot, Zwieback, Ingwer-Marmelade und Tee fühlt Smith sich heute morgen nach dem Frühstück ausgelaugt und matt. Er glaubt, die immer dünnere Luft des Hochgebirges ist die Ursache. Längst ist die Dreitausendmetergrenze überschritten.

	Mit zwei haarigen, hochauf bepackten Yaks, acht Trägem, zwei Bergführern und Stephanie Rousseau im Gefolge ist Smith am Langtang Lirung ein nur gemächlicher Aufstieg möglich. Bisher hat Smith wegen dieser Umständlichkeit stets Ungeduld verspürt. Sein Aufenthalt in Nepal zieht sich länger hin, als er es sich leisten kann. Doch mittlerweile hat er nichts mehr gegen die Langsamkeit. Im Laufe des Tages merkt er immer deutlicher, daß der Weg ihm zunehmend schwerer fällt.

	Am Mittag, während der Rast, bereitet Stephanie ihm eine neue Überraschung.

	Smith schnitzt sich gerade einen Wanderstock aus Lärchenholz, da überreicht sie ihm ein dünnes Buch. »Hier ist meine Lyrik«, sagt sie. »Du solltest sie lesen, mein Herz. Damit du mich besser verstehst.«

	Lustlos beißt Smith vom Ziegenkäse ab und klappt das Büchlein auf, guckt sich mehrere Seiten an. Das Werk ist zweisprachig - deutsch und französisch - und in der Schweiz gedruckt worden, in Lausanne. Smith liest ein paar Zeilen.

	»Vom Stachel, steil emporgesprießt,

	Angepeitscht durch toll ' Begierde,

	Der Feige, zuckend aufgespießt,

	Glutvoll sich Honigseim ergießt 

	Und gärt heiß im Most der Zierde – 

	Ein Toben siedender Wonne 

	Gleich glühend-flammender Sonne...«

	Ihm flimmert es vor Augen. Er kann nicht weiterlesen. Baff läßt er das Buch sinken. Ihm schwindelt. Plötzlich bekommt er Kopfschmerzen. Das ist keine zeitgemäße Poesie, es ist fin de siècle. Kann es sein, daß er von Stephanies Gedichten Kopfweh kriegt? »So was hab ich seit zwanzig Jahren nicht gelesen«, gesteht er wahrheitsgemäß. Tatsache ist, daß man dergleichen seit vierzig Jahren eigentlich nicht mehr schreibt, geschweige denn veröffentlicht.

	»Ich lege in meinen Dichtungen großen Wert auf das Erotische«, stellt Stephanie, als wäre es zu übersehen, voller Stolz fest. »Hemingway hält sie für einmalig.«

	Baß erstaunt nickt Smith und beißt ins knochentrockene Kommißbrot. Aber auf einmal kann er nicht mehr schlucken. Er hat scheußliche Halsschmerzen. Ist es möglich, daß Stephanies Gedichte ihm Halsbeschwerden verursachen?

	Ist es denkbar, daß sie bei ihm Kopf- und Halsschmerzen hervorrufen?

	Smith fühlt sich durch und durch unwohl. Er fragt sich, was mit ihm los sein mag. In letzter Zeit fickt er soviel wie noch nie. Kann es wirklich wahr sein, daß Maßlosigkeit im Geschlechtsverkehr mit Entkräftung endet? Diese Behauptung hat er immer für eine Ammenmär gehalten.

	Trotz der kühlen Bergluft hat er Schweiß auf der Stirn. Gesicht und Hände sind ihm ungewöhnlich warm. Gleich glühend-flammender Sonne...

	Am Nachmittag, während sie wieder beim Aufstieg sind, wendet sich Smith, auf seinen selbstgeschnitzten Bergstock gestützt, nochmals an den älteren Bergführer. Er entsinnt sich an etwas.

	»Was heißt eigentlich kichkini?« Nahezu jeden Tag hat der Barkellner des King Edward Hotels ihm das Wort zugeflüstert und dabei vielsagend die Augen in Stephanies Richtung verdreht. Zuletzt hat Smith an eine Anzüglichkeit geglaubt und es sich deshalb erspart, nach dem Sinn zu fragen.

	Der sonst so lustige Sherpa zieht die Mundwinkel abwärts. »Sie merken es, Sahuji? Ich will nichts Schlechtes reden... « Er spricht leise. Über die Schulter schielt er hinüber zu Stephanie, die in mehreren Metern Abstand stehengeblieben ist und durch einen kleinen Feldstecher die höhere Umgebung absucht. »Aber sie ist eine kichkini. Eine Fee, die als schöne Verführerin umgeht. Den Liebhabern saugen die kichkini das Mark bis zum letzten Tropfen aus.« Vertraulich schiebt Birendra den Kopf näher. »Man erkennt sie daran«, flüstert er, »daß ihre Füße nach hinten gedreht sind.«

	Offenbar meint er etwas ähnliches wie ein teuflisches, buhlerisches Wesen, das man im Mittelalter in Europa Sukkubus nannte. Hitze glost durch Smiths Körper. Er hat Magenkrämpfe.

	Guter Gott! Sollte er wahrhaftig einer Art von sexuellem Vampir in die Klauen geraten sein?

	Angestrengt starrt er Stephanies Beine an. Ihre Füße zeigen eindeutig nicht nach hinten.

	Nein. Natürlich nicht. Das ist alles Unsinn. Der größte Humbug. Er hat Fieber. Gleich glühend-flammender Sonne... Wahrscheinlich eine Erkältung. Darin liegt der Grund für sein Unwohlsein und die Beschwerden. Er muß sich zusammenreißen. Darf nicht schlappmachen. Dann geht alles gut.

	»Schatz«, ruft Stephanie aufgeregt. »Nimm das Fernglas zur Hand! Dort oben unter dem nordwestlichen Felszacken ist etwas in die Bergflanke gehauen.«

	Sie hat recht. Smith erkennt, als er durchs Fernglas späht, eine in die Felswand gehauene Tempelfassade. Das dem Tal zugewandte Bauwerk wirkt so einsam und verlassen, als wäre es längst von aller Welt vergessen. Es muß das geheimnisumwitterte Kloster sein.

	Er zeigt es Birendra.

	Der Blick des Sherpa wandert über den Berg, schätzt die Entfernung, mißt den Sonnenstand. »Morgen abend können wir da sein, Sahuji.«

	Smith beschränkt sich auf ein Nicken.

	Selbst so kurz vor Erlangung neuer Erkenntnisse über die mutmaßlichen Unsterblichen fühlt er sich zu mehr nicht fähig.

	Sein Interesse an ihnen ist nahezu völlig dahingeschmolzen, so elendig jämmerlich ist ihm zumute. Ihm ist nur noch danach, sich niederzulegen und nie wieder aufzustehen.

	Als Smith gegen Abend des nächsten Tages die Klosterfassade aus der Nähe sieht, erscheinen ihre Bildhauereien ihm wie Trugbilder seiner Fieberanfälle. Feindselige Götzen stieren zu Dutzenden wie glotzäugige, zähnefletschende Ungeheuer, so hat er den Eindruck, nicht ins Tal, sondern ausschließlich auf ihn herab. Es fröstelt ihn, und er weiß nicht, ob infolge der Erkältung oder aus Grausen.

	Im Vorfeld des Klosters liegen kreuz und quer, ohne erkennbare Ordnung, sogenannte Mani-Steine, Felsklötze in Koffergröße, aus denen man Schriftzeichen herausgemeißelt hat. Mantras, sagt Stephanie.

	Er hat sich am Morgen, dank des Schlafs wieder kräftiger, etwas wohler gefühlt. Doch während Fortsetzung des Aufstiegs sind seine Kräfte rasch erneut verschlissen worden. Wegen der Halsschmerzen konnte er nur Weichkäse verzehren. Zudem trat immer häufiger Fieber auf, und der Verlauf des Tages hat ihn durch und durch mit Schweiß getränkt.

	Den Einfall, auf einem Yak zu reiten, hat er gleich verworfen. Wahrscheinlich hätte er dadurch bei den Sherpa das Gesicht verloren. Und Stephanie ist bestimmt keine Frau, die Verständnis für Schwächlinge aufbringt. Also hat Smith die Zähne zusammengebissen und sich lediglich durch eine längere Mittagsrast einen kleinen Vorteil verschafft. Dennoch bemerkt er eine Verschlechterung seines Zustands. Zur Zeit ist der Bergstock buchstäblich seine wichtigste, unentbehrliche Stütze.

	Aber jetzt ist das Ziel erreicht. Zwei an Schnitzereien reiche Torflügel aus dickem Holz haben einmal das Portal verschlossen. Schon bemooste Trümmer und Splitter des Tors liegen weithin verstreut. Offensichtlich hat jemand es vor längerem aufgesprengt.

	Dumpfig-muffige Luft wallt aus der Schwärze des offenen Zugangs. Die Gewehre im Anschlag, gehen zwei Sherpa voran. Birendra und der zweite Bergführer entzünden Fackeln. Stephanie betritt das Dunkel so beherzt, als gäbe es nichts zu fürchten. »Wir sind da«, jubiliert sie. »Endlich sind wir da!«

	Eine kahle, staubige Eingangshalle empfängt die Ankömmlinge. Anscheinend sind sie seit langem - vermutlich seit Jahren - die ersten Menschen, die diese Schwelle überqueren. Nur Nager rascheln in finsteren Winkeln. Der Fackelschein scheucht Fledermäuse von ihren Schlafplätzen unter der Felsdecke und in Wandschnitzereien. ln der Staubschicht des Fußbodens sind Abdrücke kleiner Tierfüße unterscheidbar.

	»Ist das Kloster in dieser Gegend bekannt?« erkundigt Smith sich bei Birendra. Seine Stimme klingt belegt. Das Sprechen bereitet ihm erhebliche Mühe.

	»Nein, Sahuji. Es kommt vor, daß die Bewohner abgelegener Klöster aussterben. Dann geraten diese Bauten leicht in Vergessenheit.«

	Die Fackeln erleuchten miefige Räume und Kammern, in denen morsche Holzmöbel stehen. Spinnweben überziehen Schränke und Tische wie Gespinste vergangener Zeiten. Auf hölzernen Bettstätten wuchert Schimmel. Flechten fressen sich in die Umrisse verblaßter buddhistischer Standbilder. Hinter den Schlafkammern, Speisesälen und Andachtsräumen erstreckt sich eine lange Grotte. In regelmäßigen Abständen säumen etwa einen Meter fünfzig über dem Fußboden ins Gestein gehauene Nischen die Felswände. Smith und Stephanie prallen entsetzt zurück, als das Licht der Fackeln in die Nischen fällt.

	Im Meditationssitz hocken stark zusammengeschrumpfte, greulich verhutzelte Mumien in den Nischen. Reste vermoderter Gewänder umschlingen die gänzlich vertrockneten Leichen. Die verdorrten Gestalten bestehen aus nichts mehr als Haut und Knochen.

	»Du lieber Himmel«, röchelt Smith. »Ist hier ‘ne Katakombe? Hat man die Toten hier unbestattet verrotten lassen?«

	»Ganz so war es nicht, Sahuji«, erläutert Birendra. »Diese Mönche haben den Zeitpunkt ihres Todes selbst bestimmt. War einer zu sterben entschlossen, setzte er sich in eine solche Nische und nahm von da an nur noch eine Mischung gewisser Harze zu sich. Dieser Trank tötete ihn allmählich und sorgte gleichzeitig für die Bewahrung seines Körpers über den Tod hinaus.« Der Tonfall des Bergführers bezeugt tiefen Respekt. »Es müssen geistig sehr hochstehende Mönche gewesen sein, Sahuji.«

	Smith enthält sich jeder Bemerkung. Die Galerie der Toten scheint endlos tief in den Berg zu reichen. Sie hat Abzweigungen. Vielleicht ist sie mit Hunderten von Mumien belegt.

	»Hier herrscht Zugluft«, sagt unvermittelt Stephanie. »Es muß einen Rauchfang geben, vielleicht einen natürlichen Felskamin. Oder weitere Ausgänge.«

	Jetzt gewahrt auch Smith das sichtliche Flackern der Fackeln. »Stimmt.« Nun wird ihm klar, weshalb er seit Betreten des Bergklosters das Gefühl hat, sein Fieber wäre nahezu verflogen. Der Durchzug kühlt ihm die schweißige Stirn.

	Die lange, stollenähnliche Gruft mündet in eine Höhle nachgerade riesigen Ausmaßes. Die Helligkeit der Fackeln weckt immer mehr Fledermäuse. Geisterhaftes Gebüsche erfüllt die düstere Weite der Kaverne. Jeder Schritt hallt laut durch das ausgedehnte Gewölbe. Am anderen Ende der Höhle ist die Felswand löcherig wie ein Schweizer Käse. Viele Dutzend Einstiege führen in unergründliche Finsternis.

	»Heiliger Strohsack«, entfährt es Smith. »Das ist ja ein regelrechtes Labyrinth. Eine unterirdische Stadt liegt in diesem Berg.« Er dreht sich nach Birendra um. »Haben Sie so was schon mal gesehen?«

	»Nein, Sahuji. Aber die Sage erzählt, daß vor vielen Jahrhunderten, während der Buddhismus immer mehr zurückgedrängt wurde, Guru Rimpoche verborgene Zufluchtsorte schaffen ließ. Dies muß so ein Hort sein.«

	»Wir können uns auf keinen Fall in einen derartigen Irrgarten wagen«, meint Stephanie verdrossen. »Da fänden wir nie mehr hinaus.« Enttäuscht schüttelt sie den Kopf. »Was nun?«

	»Keine Ahnung«, gesteht Smith entmutigt. Gerade will er sich erneut um Rat an den Bergführer wenden, aber unversehens wird jede weitere Erörterung überflüssig. Aus einem der runden Felseingänge tritt eine gespenstische Gestalt in den Lichtkreis der Fackeln. Bestürzt weichen die Sherpa zurück, als ob sie einen Dämon erblicken. »Wer macht hier so einen Lärm?« knurrt der Mann. Langes, schwarzes Haar hängt ihm in Strähnen ins hagere Gesicht. »Wer sind Sie? Was treiben Sie in meinem Wohnsitz?«

	»Sind Sie Alexander Baranow?« ruft Smith.

	»Selbstverständlich nicht.« Abschätzig stößt der Hagere ein irres, hämisches Lachen aus, das Smith ein Gruseln über den Rücken jagt. »Ich bin Piotr Drabek, der einzige und wahre Herr der Welt. Kommen Sie, um mir zu huldigen?«
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	King Edward Hotel, Katmandu, August 1937

	 

	Die Scheißerei, Fräulein Ingeborg, die Scheißerei!« schreit Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal erbittert, als die SS-Sekretärin ihn fragt, was ihn so lang aufgehalten hätte.

	In der Tat ist es ein grauenvoller Fall von Durchfall gewesen. Manches Mal glaubte Van Thal, ihm zerrisse der Arsch. Wegen Blutstuhl sowie Wundheit am Gesäß mußten Van Thal, Brock und Von Hagen die Pferde über weite Strecken durch den nordindischen Dschungel führen, anstatt auf ihnen zu reiten. Eine Zeitlang ist die Kolonne von wohl durch den Gestank des Dünnpfiffs angelockten Geiern belauert worden. Van Thal bezweifelt ernsthaft, ob sie ohne die mysteriösen, übelschmeckenden Kräutertees, die Ramanuja ihnen hilfsbereit immer wieder aufgebrüht hat, überhaupt je lebend nach Nepal gelangt wären.

	»Schmidt ist seit Tagen in den Bergen, sagen Sie?« vergewissert sich der Sturmbannführer. »Verdammte Schweinerei! Jetzt sind wir angeschmiert.«

	»Seit elf Tagen, um genau zu sein, Herr Doktor. Er hat zehn Mann mitgenommen, Träger und Bergführer. Alle sind bewaffnet. Allerdings ist Frau Rousseau auch dabei.« Fräulein Ingeborgs Ton wird spitz. »Sie ist die ganze Zeit in allerengster Nähe zu >Herm Schmidt< geblieben.« Ihre gerümpfte Nase verrät, daß sie dazu eine mißbilligende Äußerung erwartet.

	»Wenigstens etwas...« Übellaunig nimmt Van Thal in einem der üppigen Sessel der Fürsten-Suite Platz und zündet sich eine Trommler an. Der Schlappschwanz Von Hagen sitzt schon auf dem Sofa. Brock schaut aus dem Fenster und qualmt eine Eckstein.

	»Warum haben wir keine Funkverbindung mehr herstellen können?« fragt Fräulein Ingeborg, als der Sturmbannführer sich zu Stephanies Art und Weise, eine Geheime Reichssache zu bearbeiten, jeder Stellungnahme enthält.

	Fräulein Ingeborgs Bemerkung - vermutlich wäre sie Smith gerne selbst an die Wäsche gegangen, schließlich ist sie schon mehrmals bei würdelosem Betragen beobachtet worden - ist eindeutig gegen Stephanie gerichtet. Gewöhnlich läßt Van Thal auf seine Schwester nichts kommen. Schließlich ist sie insgeheim der Traum seiner schlaflosen Nächte. Doch die Lage ist zu ernst für alberne Streitereien.

	»Weil das Funkggerät kaputt ist«, knurrt Van Thal grob. Abgesehen vom Dünnschiß hat es nämlich weitere Pannen gegeben. Als der dumme Tropf Bernd von Hagen sich wieder einmal eilends die Hose herunterriß, schlug er das auf dem Rücken getragene Kurzwellen-Funkgerät dermaßen wuchtig gegen einen Baumstamm, daß die Röhren zerbrachen. Und die Ersatzröhren hat er zuvor im Schienenbus vergessen gehabt. Von da an ist es unmöglich gewesen, mit Stephanie Funkverbindung aufzunehmen.

	Am liebsten hätte Diethelm Ritter van Thal den Hauptsturmführer an demselben Teakholzbaum aufgeknüpft. Oder aus Rücksicht auf die Ehre der SS erschossen. Auf alle Fälle denkt er seither über eine Degradierung nach. Allerdings würde dann die gewaltige Scheißerei Gegenstand schwatzhaften Klatschs im Berliner Reichssicherheitshauptamt und Van Thal zur Zielscheibe boshafter Belustigung. Auch das wäre nachteilig für die Ehre der SS, ganz zu schweigen vom Ansehen des adeligen Hauses Van Thal.

	Und an der Grenze zu Nepal ist es trotz der wundertätigen Hakenkreuze in den Reisepässen der deutschen Besucher streng abgelehnt worden, sie mit einer ganzen Schar Inder einreisen zu lassen. Nur drei >Diener< durften sie nach Katmandu begleiten, der Rest mußte umkehren. Jetzt hat Van Thal nur noch, Fräulein Ingeborg mitgerechnet, sechs Untergebene zur Verfügung, um den Auftrag des Führers zu erfüllen.

	Aber immerhin ist Stephanie bei Smith in den Bergen. Das müssen wir, grübelt Van Thal, doch irgendwie ausnutzen können.

	»Schmidt hat einen beachtlichen Vorsprung, Herr Doktor«, sagt Hartmut Brock. »Um ihn einzuholen, dürfte es zu spät sein. Außerdem wissen wir gar nicht, wohin er gegangen ist.«

	»O doch, Herr Hauptsturmführer.« Fräulein Ingeborg zieht aus ihrem Aktenmäppchen eine zusammengeklappte Landkarte und reicht sie Van Thal. »Bitte, Herr Sturmba...«

	Wütend zischt Van Thal.

	»Verzeihung, Herr Doktor. Von Frau Rousseau ist mir für Sie eine Karte hinterlegt worden. Herr Schmidt hat bei einem Verrückten auf dem Markt die Wegbeschreibung zu einem abgelegenen, geheimnisumwitterten Kloster erfragt. Gemäß dieser Erkenntnisse hat Frau Rousseau den beschriebenen Weg in eine Nepal-Karte für Schmidt, aber auch in eine gleiche Karte für uns eingezeichnet.«

	Verblüfft entfaltet Van Thal die Landkarte. »Einem Verrückten? Trotzdem hat er sich auf die Angaben verlassen? Donnerwetter! Ist das Wahnsinn, oder hat es Methode?« Bernd von Hagen und Hartmut Brock kommen und gucken ihm über die Schulter.

	»Sein Ziel liegt im Hochgebirge«, erkennt Hauptsturmführer Brock, nachdem die drei Männer für ein Weilchen über den gestrichelten Linien und Pfeilen gerätselt haben, die Stephanie ungelenk auf die Landkarte gemalt hat. »In Langtang. Am Langtang Ling... Langting... Ach verdammt...! Am Langtang Lirung.«

	»Den kriegen wir nicht mehr zu fassen«, unkt Von Hagen. »Wir können nur hoffen, daß Frau Rousseau es schafft, uns irgendwann mitzuteilen, wohin er sich von dort aus begibt.«

	»Sie sind ein Schwarzseher und Jammerlappen, Von Hagen«, rügt Van Thal ihn. »Ein SS-Mann kennt keinen Kleinmut, sondern schreitet in jeder, selbst der aussichtslosesten Lage mit fanatischer Entschlossenheit zu Taten. Merken Sie sich das für die Zukunft.«

	Jemand klopft. Brock springt zur Tür, die Hand unter dem Jackett am Pistolengriff. Doch es ist nur der Zimmerkellner, der unterwürfig Fräulein Ingeborgs Bestellung serviert, Getränke und ein großes Tablett mit verschiedenerlei asiatischen Leckereien.

	Sobald der Bedienstete fort ist, breitet Van Thal die Nepal-Landkarte auf dem niedrigen Sofatisch aus. Während er sich mit dem Lesen der Karte beschäftigt, nimmt er sich eine gesottene Teigtasche mit Füllung und eine Flasche helles Bier. Daraufhin greifen auch Brock und Von Hagen sichtlich ausgehungert zu. Unverzüglich ertönen in der Fürsten-Suite der nepalesisch-britischen Edelherberge deutsches Schmatzen und Schlürfen.

	Nach der Ankunft in Katmandu hat Van Thal mit seinen Begleitern umgehend im Königlichen Palast antanzen müssen. Nur unter dieser Auflage haben sie - nach eineinhalbtägigem Warten, während Brieftauben zwischen dem Grenzposten und Katmandu hin- und herflogen - einreisen dürfen. Sie sind schon vor Wochen vom deutschen Außenminister angemeldet worden - als Geologen - aber verspätet angelangt; und die Hofschranzen wollten wissen, was es mit der Verspätung auf sich hat. Es gab stundenlange, sehr höfliche Unterhaltungen, aber nichts zu essen.

	Wenigstens sind die Palastbonzen mit Van Thals Erklärungen zufrieden gewesen und haben keine weiteren Schwierigkeiten gemacht. Der Sturmbannführer hat anschließend Ramanuja mit dem Verkauf der Pferde beauftragt und ist mit den beiden Hauptsturmführern ins King Edward Hotel geeilt, um sich von seiner holden Schwester Stephanie in den Stand der Dinge einweihen zu lassen. Angetroffen hat er jedoch nur Fräulein Ingeborg.

	»Angesichts der Gegebenheiten kann er das Kloster unmöglich schon erreicht haben«, schlußfolgert Van Thal nach gründlichem Betrachten der Landkarte. »Das Gelände ist zu schwierig. Nach meiner Ansicht bleibt uns noch eine Frist von mindestens zwei Tagen, um ihn einzuholen. Aber wie könnten wir’s auf die Schnelle hinbiegen?«

	»Im Umkreis Katmandus gibt's einen kleinen Flugplatz, Herr Doktor«, sagt Von Hagen merklich diensteifrig. Vermutlich will er versuchen, sich wieder bei Van Thal einzuschleimen. »Wenn wir eine Maschine mieten...«

	Hauptsturmführer Brock heult vor Lachen, verschluckt sich fast, hustet ein paarmal und schüttelt den Kopf. »Ich bitte Sie, Kamerad«, ruft er mit vollem Mund, würgt den Bissen hinab und spricht gesitteter weiter. »Das ist ein Siebentausender, dort kann man doch nicht mit dem Flugzeug landen. Und mit dem Fallschirm abzuspringen, wäre zu gefährlich. Der Wind würde jeden von uns gegen ‘n anderen Berg treiben.« Er klatscht die Hand auf den Oberschenkel. »Wie kann man nur so einen Einfall haben...«

	Der Baron schneidet eine mürrische Miene, aber hält den Mund. Verärgert kippt er sich Bier hinter die Binde.

	Das ungewohnt scharf gewürzte Essen brennt Van Thal im Rachen, und er öffnet sich mit den Zähnen eine zweite Flasche Bier. Nachdrücklich nickt er einige Male. Natürlich hat Brock völlig recht.

	»Entschuldigen Sie, Herr Doktor, aber vielleicht weiß ich Rat», meldet sich Fräulein Ingeborg zu Wort. »Ich habe hier im Hotel erzählen hören, daß im vergangenen Jahr zwei italienische Forscher die Absicht hatten, den Himalaya aus der Luft zu erkunden. Leider sind diese Herren vorher an einer Lebensmittelvergiftung gestorben.«

	»Wundert mich nicht«, knurrt Von Hagen. »Dieser Fraß ist ja scheußlich.«

	»Und das Bier schmeckt wie Pisse«, nörgelt Brock. Er wirft einen Blick auf die Flasche. »Kommt aus Neuseeland. Ist wohl von den Kopfjägern mit der gleichen Suppe gebraut worden, in der sie Köpfe schrumpfen, ha- ho-ho-ho!«

	»Na und?« fragt Van Thal, indem er mit einem unwilligen Wink Schweigen erheischt. »Inwiefern soll das uns von Nutzen sein? Wenn sie tot sind, sind sie tot.«

	»Ich bin noch nicht fertig«, antwortet Fräulein Ingeborg leicht gekränkt. »Es geht mir nämlich darum, daß man im Königlichen Palast den Steigrundling der verstorbenen Forscher eingelagert hat.«

	Van Thal starrt die Sekretärin an. Von Hagen und Brock starren sie ebenfalls an. Fräulein Ingeborg wird bleich. Niemand spricht ein Wort.

	Endlich faßt Hauptsturmführer Brock sich an die Stirn. »Sie meint einen Ballon«, stöhnt er, als befände er sich im Zustand tiefer Zermürbung. »Einen Fesselballon.«

	Sturmbannführer Van Thal hat das Empfinden, daß sich ihm die Kopfbehaarung sträubt. Kann das wahr sein? Neigt eine Sekretärin des Kommandos Ragnarök jetzt etwa auch zu diesen Hirnverbranntheiten? Es hat ganz den Anschein.

	Angefangen hat die sprachliche Deutschtümelei im Februar in den Reihen des Hauptamtes für Technik der NSDAP, bei Leuten, die sich dazu berufen glauben, beispielsweise die Verdeutschung der Elektrolokomotive in >Bernzieh<, des Fensters in >Tagleuchter<, des Chemikers in >Scheidekünstler<, der Natur in >Zeugemutter<, der Explosion in >Zerknall< und ähnlichen Unfug zu betreiben.

	Von dort droht dieser Blödsinn seit kurzem auf andere Organisationen des Reichs überzugreifen. Zum Glück ist inzwischen der Leiter des Hauptamtes für Technik, Dr.

	Fritz Todt, in einem Runderlaß an seine Dienststellen energisch dagegen eingeschritten, und im Reichssicherheitshauptamt erwartete man bei Van Thals Abreise nach Asien praktisch jeden Tag eine vergleichbare, ebenfalls entschieden ablehnende Stellungnahme des Reichsführers SS Heinrich Himmler.

	»Fräulein Ingeborg«, sagt Van Thal mit betonter Deutlichkeit, indem er sich vorbeugt und die Bierflasche auf die Landkarte stellt, »Sie sind Sekretärin unseres unmittelbar und ausschließlich dem Reichskanzler unterstellten SS-Kommandos Ragnarök, und infolgedessen ist es gebieterisch erforderlich zu verhüten, daß Sie sich in irgendeiner Hinsicht der Lächerlichkeit preisgeben. Darum erteile Ihnen hiermit die dienstliche Anweisung, sich nie wieder den unseligen Einfluß solcher kleingeistigen Eindeutschungshornochsen anmerken zu lassen. Ist das vollkommen klar?«

	Fräulein Ingeborg schluckt schwer. »Jawoll, Herr Sturm... Herr Doktor.«

	Van Thal streckt einen Zeigefinger in die Höhe. »Aber Ihr Hinweis taugt etwas. Ich muß Sie sogar ausdrücklich loben.« Er beobachtet, daß Baron Von Hagens Kopf vor Wut puterrot anläuft und empfindet stille Schadenfreude. »Wir nehmen diesen Ballon, um Smith zu folgen«, beschließt der Sturmbannführer. »Ich gehe sofort noch einmal in den Königspalast und beantrage, daß man den Ballon an uns abtritt oder uns verkauft. Ich lasse ihn im Laufe der Nacht aufblasen und startbereit machen. Dann schnappen wir uns unseren >Schmidt< - und gleichzeitig alles, was er in dem Kloster entdeckt.»

	»Ein glänzender Plan, Herr Doktor«, ruft Fräulein Ingeborg mit einer Miene, die soviel ungehemmte Begeisterung ausstrahlt, als lauschte sie einer Führerrede.

	Van Thal unterdrückt ein Feixen. Wahrhaftig, diese SS- Perle weiß, wie man bei Vorgesetzten Süßholz raspelt. Vielleicht sollte er ihr doch einmal seine Handschellensammlung zeigen.

	Von frischem Tatendrang gepackt, steht Van Thal auf, schwingt erregt die geballten Fäuste. Der Erfolg der Unternehmung ist wieder in greifbare Nähe gerückt. »Es muß nun alles schnell geschehen.« Er klaubt eine neue Trommler aus dem Zigarettenetui. Von Hagen gibt ihm Feuer. »Brock, Sie besorgen warme Bekleidung. Von Hagen, Sie kaufen Vorräte ein. Wir treffen uns um...« Er schaut auf die Armbanduhr. »Punkt zwanzig Uhr im Hotelrestaurant, meine Herren. Dann besprechen wir alles Weitere.«

	»Jawoll, Herr Doktor«, antworten die zwei Hauptsturmführer buchstäblich im Chor. Sie trinken ihr Bier aus und verlassen die Fürsten-Suite.

	Van Thal wendet sich an Fräulein Ingeborg. »Es stimmt, Fräulein Ingeborg. das Fressen war schauderhaft.« Diese Behauptung äußert er, obwohl er und die beiden anderen Männer das Tablett gänzlich leergefuttert haben. »Gibt’s im Restaurant Wiener Schnitzel?«

	»Man kann sich Braten nach angelsächsischer Küche zubereiten lassen«, setzt Fräulein Ingeborg ihn in sachlichem Ton in Kenntnis. Vermutlich möchte sie das Wort >Steak< nicht in den Mund nehmen. Ihr Mund... Lüstern malt Van Thal sich aus, wie sie die Lippen über sein mannhaft erstarktes Mangelholz schiebt. Doch fast sofort verscheucht er das unzüchtige Bild aus seiner Vorstellung. An eine solche Abartigkeit darf er als hoher SS-Offizier nicht einmal denken. Allein seiner leiblichen, adeligen und arischen Schwester Stephanie soll es Vorbehalten sein, ihm diesen wonnevollen Dienst der Zungenfertigkeit zu erweisen und aus dem köstlichen Quell des Edelmenschen Samens zu schlürfen.

	 

	10.Kapitel

	 

	Langtang Lirung, August 1937

	 

	Aber Eure Majestät«, ächzt Smith nahezu verzweifelt, »können Sie mir nicht etwas

	über die Legion erzählen? Über Ihre Erlebnisse in Algier?« Nicht nur quälen Kopf-

	und Halsschmerzen ihn immer furchtbarer, zudem ist der Umgang mit Drabek außerordentlich schwierig. Der Mann besteht darauf, mit >Majestät< angeredet zu werden, und jede an ihn gerichtete Frage nimmt er lediglich als Stichwort für wirres Fabulieren und abwegige Schwafeleien in leidlichem Französisch.

	Smith geht es immer erbärmlicher. Wiederholtes Fieber und andauernde Beschwerden haben ihn ermattet. Er befürchtet, daß er sich nicht mehr lang auf den Beinen halten kann.

	»Was Legionen an belangt, bin ich der Richtige.« An der aufgebockten Holzplatte, die ihm als Schreibtisch dient, breitet Drabek die Arme so weit aus. als wollte er die ganze Welt umarmen. »Ich weiß alles über die Legionen des Bösen. Als Kaiser der Galaxis bin ich Autokrat der Allwissenheit. Die Legionen von Kanopus, die Legionen der Atlanter, der Alten Reiche, der Mu-Menschen, der Hohlwelt-Völker, der kosmischen Halbgötter und der Marsmenschen, alle rüsten sie zum Angriff auf die Erde. Was glauben Sie, warum ich mich in diesen unterirdischen Stützpunkt zurückgezogen habe? Und die Schwarze Madonna hat mir versprochen, auf meiner Seite zu stehen. Mich erwischen sie nicht, ha-ha-he-he!«

	Allerlei völlig verlotterte, verschmutzte Alltagsgegenstände sind in der Felskammer verteilt, in die Piotr Drabek sie geführt hat. Sie liegt mitten im Labyrinth und dient ihm als Behausung. Eine Anzahl Kerzen spendet Helligkeit. Stapelweise bedecken Bogen vergilbten Papiers den >Schreibtisch<. Mit einem Federkiel kratzt der Pole auf den Blättern herum - ohne Tinte. Er kritzelt und krakelt, doch die Bogen bleiben leer.

	Drabek faselt daher wie jemand, der zuviel amerikanische Science Fiction gelesen hat und darüber um den Verstand gekommen ist. Er trägt einen tibetischen chuba, einen langen, warmen Mantel, der von Dreck starrt und offenbar auch von Läusen strotzt. Der Ex-Fremdenlegionär ist unzweifelhaft vollständig wahnsinnig.

	»Eure Majestät«, versucht Smith es trotz tiefer körperlicher und nervlicher Erschöpfung abermals, »wem sind Sie damals in der Festung Constantine begegnet? Ich glaube, Sie und Ihre Kameraden müssen dort eine ganz ungewöhnliche Begegnung erlebt haben.«

	Die Verwechslung zwischen Baranow und Drabek ist unaufgeklärt geblieben. Smith vermutet, daß Baranow damals in irgendeine Klemme geraten ist und sich vorsätzlich als Drabek ausgegeben hat.

	»Ja, das kann man wohl sagen!« Drabeks Hände fuchteln in den Qualmschwaden der Räucherkegel, die in einer Bronzeschale schwelen. »Der Kakerlakenkönig von Kanopus hat mir unter sechs Augen verraten, daß die Marsmenschen zur Zeit im Krieg mit den Atlantern stehen. Deswegen lachen die Alten Reiche der Frühzeit und die Völker des Erdinnern sich ins Fäustchen, he-he-he-har- har! Aber vergessen Sie eins nicht, die außerirdischen Halbgötter sind die lachenden Dritten.«

	»Die lachenden Fünften«, murmelt Stephanie, während sie sich bemüht, trotz der schlechten Lichtverhältnisse auf den Ärmeln ihrer Schlupfbluse Läuse zu knacken. Drabek schenkt ihr keine Beachtung. Er stört sich nicht einmal daran, daß Stephanie seine Wohnhöhle durchstöbert.

	Obwohl er irrsinnig ist und auch sonst einen gänzlich verwahrlosten Eindruck hinterläßt, sieht Drabek eindeutig nicht wie jemand aus, der hundertdreißig Jahre alt ist. Er könnte um die dreißig sein. Wie undenkbar es auch klingt, es hat den Anschein, als hätte die Geschichte um den Jungbrunnen in Algerien einen wahren Kern. Smith muß der Sache auf den Grund gehen. Aber der Augen- und Zeitzeuge, den er ausfindig gemacht hat, ist ein geisteskranker Schwätzer. Da könnte man, denkt Smith, wahrlich selbst verrückt werden.

	»Können Sie mir vielleicht erklären. Eure Majestät«, fragt er, »wieso Sie seit rund hundert Jahren nicht mehr gealtert sind? Welche entscheidende Wende hat sich in Ihrem Leben ereignet?«

	»Es waren zwei strahlende Augenblicke«, ruft Drabek in plötzlicher Verzückung. »Als ich in Bydgoszcz dieser Hure den Hals zugedrückt habe und ihr Gejapse aufhörte, da ersah ich, daß ich die Rechte Hand Gottes bin und tun kann, was ich will. Keine Macht der Welt und des Kosmos kann sich mir entgegenstellen. Später kam mir noch eine kristallklare Erleuchtung. Ich schaute mein zukünftiges Reich voraus und erkannte die Mittel, um es zu errichten. Auf dem Dach der Welt habe ich gepredigt, aber niemand hat meine Worte der Wahrheit verstanden. Ich besuchte den Dalai Lama in seinem Gebirgspalast, aber er ließ mich kreuzigen. Darum habe ich einen anderen Weg gewählt.« Der Tonfall des Ex-Legionärs schwankt zwischen rauschhaftem Überschwang und bitterem Lamentieren. »Hier in meinem uneinnehmbaren Stützpunkt warte ich. bis die Mächte des Bösen, die Alten Reiche der Frühzeit und die Marsmenschen, die kosmischen Halbgötter und Völker aus dem Erdinnern, der Kakerlakenkönig von Kanopus und die Mu-Menschen, sich gegenseitig zerfleischt haben. Dann erscheine ich wie der Vogel Phönix aus der Scheiße, bringe der Schwarzen Madonna Huren als Menschenopfer dar und mache reinen Tisch.« Besessen stiert er Smith ins Gesicht. »Vertrauen und huldigen Sie mir, und Sie werden errettet!«

	Smith fühlt sich, als schwänden ihm vollends die Kräfte. Die Beschwerden sind beinahe unerträglich. Er muß sich auf den >Schreibtisch< stützen. In seinen Gelenken und im Schädel pocht und glost das Fieber. Gleich glühend-flammender Sonne...

	»Schau dir mal das hier an. Liebster.« Mit einer Holztruhe auf den Armen kommt Stephanie zu Smith. »Da haben wir ja einen wahren Schatzfund gemacht. Jetzt ist klar, welche »Mittel« er meint.«

	Die Truhe ist fast randvoll mit Diamanten. Ihr Funkeln blendet Smith nahezu. Aber ihm wird ohnedies immer schwummeriger zumute. Der Inhalt der Truhe muß Abermillionen von Dollar oder auch Pfund wert sein.

	»Die Hirse da hab ich aus Uganda mitgebracht.« Achtlos streift Drabeks irrer Blick das Behältnis. »Sie wird die Legionen meines Rachefeldzugs nähren, mit denen ich die Mächte des Bösen hinwegfegen und vom Antlitz der

	Erde...«

	»Die Kohle wird die Konten der Reichsbank füllen, Sie dümmlicher Schrat«, unterbricht ihn eine harte, unbarmherzige Männerstimme. Auf französisch mit deutschem Akzent. »Und dann ist von Ihnen bestimmt keine Rede mehr.«

	Smith fährt herum. Die Sherpa gleichfalls, aber es ist zu spät. Leichtfertig haben sie alle sich von Drabeks Faseleien in den Bann ziehen lassen und sind unaufmerksam geworden. Stephanie weicht mit der Holztruhe an die Höhlenwand zurück.

	Sechs Männer stehen am Eingang aufgereiht, drei Inder mit japanischen Arisaka-Karabinern sowie drei Weiße mit Maschinenpistolen im Anschlag. Zwei von ihnen erkennt Smith selbst im Fieber wieder. Sie sind die Nazi-Agenten, die ihm an Bord der >Meng Jiangnü< solchen Ärger beschert haben.

	Der dritte Europäer, der Drabek so rüde ins Wort gefallen ist, dürfte nichts anderes sein. Vermutlich ist er der Befehlshabende.

	Er ist von großer, schlanker Gestalt, hat mittelblonde Augen, ein blasses Gesicht, eine hohe Stirn und einen herrischen Blick; einen Herrenmenschen-BIick.

	»Was erlauben Sie sich?« braust Drabek auf. »Sie haben mich mit >Majestät< anzureden. Ich bin Herr der Welt und Kaiser der Galaxis, mein Junge. Und wer sind Sie?«

	»Sie können mich Dr. Bergmann nennen«, gibt der Deutsche zur Antwort. »Aber Sie brauchen sich den Namen nicht zu merken, denn Sie werden nicht mehr lange genug leben, um weitere verdrehte Reden zu schwingen.«

	»Majestät!« brüllt Drabek. »Majestät heißt es!«

	»Halt, seien Sie vernünftig!« krächzt Smith auf deutsch, streckt die Hand in die Höhe. »Der Mann hat ‘n geistigen Knacks, aber er kennt das Geheimnis des Jungbrunnens. Wenn Sie ihn erschießen, ist es vielleicht unwiderruflich verloren.« Schwer schnauft er vor sich hin; mehrere Sätze hintereinander zu sprechen hat ihn ungeheuer angestrengt. Das Fieber treibt ihm am ganzen Körper Schweiß aus den Poren.

	»Sieh an, das ist freilich etwas anderes«, sagt Dr. Bergmann. In schelmischer Untertänigkeit wendet er sich an Drabek. »Wenn es so ist, bleiben Sie natürlich am Leben und begleiten uns, Majestät. Im übrigen betrachte ich das Zahlenverhältnis jedoch als für uns nachteilig, so daß wir als erstes ein bißchen aufräumen müssen.« Knapp nickt er den zwei anderen Deutschen zu.

	Sofort speien die Maschinenpistolen der beiden Agenten Blei. Feuer züngelt aus den Läufen. Überlaut belfern und hallen die Geschoßgarben durch die Wohnhöhle. Schrill stieben Querschläger umher, Schreie gellen. Einen Moment später liegen Smiths Sherpa-Begleiter durchsiebt auf dem Steinboden. Keiner hat einen einzigen Schuß abgeben können. Blut- und Pulvergestank vermischen sich mit dem Sandalholz-Duft der Räucherkegel.

	Fassungslos klammert Smith sich an die Kante der Holzplatte, die Drabeks Schreibtisch abgibt. Bisher hat er in der Einbildung gelebt, sich bei dieser Suche nach Unsterblichkeit in ein Abenteuer gestürzt zu haben. Jetzt erkennt er - recht verspätet - daß der Weg zum Jungbrunnen mit Toten gepflastert ist. Es ist kein Abenteuer, keine Schatzsuche, keine Schnitzeljagd. Vielmehr ist es eine Sache wahnwitziger Gier, unerbittlichen Hasses und eiskalten Mords.

	Zehn Tote, ln einfältiger Arglosigkeit hat er diese Männer in den Tod geführt.

	»Müssen Sie hier so einen Krach veranstalten?!« geifert Drabek erbost. »Ich muß Pläne zur Rettung der Erde schmieden und benötige klaren, ruhigen Geist.«

	»Drabek«, lallt Smith, »Majestät... Hören Sie nicht auf...« Ihm erstickt die Stimme. Er kann nicht mehr. Nichts mehr. Sein ganzer Leib scheint in Flammen zu stehen. Gleich glühend-flammender Sonne...

	Er ist am Ende. Das Fieber raubt ihm endgültig die letzten Kräfte. Das Fieber ist ein Nazi, der es auf sein Leben abgesehen hat.

	Schwindel packt Smith, er nimmt die Umgebung nur noch undeutlich wahr. Dr. Bergmann kommt auf ihn zu. »Die Würfel sind gefallen, Smith. Nanu, was ist denn mit Ihnen...? Schwache Nerven, oder was?«

	»Ich glaube, er ist krank«, sagt Stephanie, während sich Smiths Hände von ihrem Halt lösen. Langsam torkelt er um die eigene Achse und sackt zusammen. Ihm schwinden die Sinne. Er sinkt in eine Blutlache.

	Halluziniert er, oder hat Stephanie gerade Deutsch gesprochen? Tadelloses Deutsch, nicht so wie er. Merkwürdig. Sogar in der trüben Wirrnis ärgsten Fiebers

	schwirren ihm jetzt urplötzlich andere Sonderbarkeiten durch den heißen Kopf. Stephanies zweisprachiges, auf französisch und deutsch gedrucktes Gedichtbändchen. Die veraltete Schwülstigkeit ihrer Poesie. Der Ochsenziemer. Eine Privatsekretärin, die sie erwähnt, aber die er nie zu sehen bekommen hat. Ihre Lust an Greueln. Deutsche Zigaretten.

	Ist es möglich, denkt er, daß sie...? Nein, ich irre mich. Nur das Fieber gibt mir solche hirnverbrannten Vorstellungen ein. Stephanie wird uns vor den Nazis retten. Sie ist ein tüchtiges Mädel. Bestimmt fällt ihr etwas ein. Ich wette, sie hat einen Trumpf im Ärmel. Sie nimmt Drabek als Geisel und dreht den Nazis eine Nase.

	Warum soll Stephanie kein Deutsch sprechen? Eben erst hat er selbst mit >Dr. Bergmann< Deutsch gesprochen.

	Er schließt die Augen. Die Welt ist weit, weit fort. Es wird dunkel.

	Ersterben. Zerfließen. Nichtsein. Gute Nacht, Stephanie.

	 

	10.Kapitel

	 

	Langtang Lirung, August 1937

	 

	Wieso bist du nicht rechtzeitig in Katmandu eingetroffen?« fragt Stephanie, nachdem 

	sie ihren Bruder stürmisch umarmt und einen herzhaften Begrüßungskuß auf die Wange geschmatzt hat. »Und wie habt ihr uns trotzdem so schnell eingeholt und gefunden?«

	»Wir hatten auf dem Weg nach Nepal im Dschungel unvorhergeahnte Schwierigkeiten, und das Funkgerät ging kaputt«, erzählt Van Thal kurzgefaßt, unter Auslassung aller blamablen Einzelheiten.

	Unterdessen ringt er die peinliche Wollust nieder, in die er durch Stephanies Berührungen versetzt worden ist. »Aber dann haben wir uns einen Fesselballon beschafft und sind anhand deiner Landkarte zu diesem Berg geflogen. Zwei Yaks und ein Haufen Gepäck vor der Klosterfassade haben uns den letzten Hinweis gegeben. Und schließlich haben uns eure Fußspuren hier hineingeführt.«

	»Großartig«, lobt Stephanie. »Ich dachte schon, ich müßte den Rest allein erledigen. Was die Diamanten angeht, hätte ich’s schon hingekriegt, aber...« Sie senkt die Stimme und weist mit dem Kinn auf Drabek, der wieder, als wäre allein in seinem Saustall, unsichtbare Zeilen aufs Papier kratzt. »Wie hätte ich den wegbringen sollen?«

	»Jetzt haben wir alles im Griff. Der Führer wird uns größte Hochachtung und höchsten Dank zollen.« Der Aufstieg in die obersten Ränge der SS ist das geringste, denkt Van Thal. Uns winkt das Unsterblichsein. Da wird noch mancher ein langes Gesicht ziehen. Auf alle Fälle will er darauf hinwirken, daß der Dämlack Von Hagen vom Vorrecht der Unsterblichkeit ausgeschlossen wird.

	»Für mich war’s eine schwere Zeit in Katmandu. Ich habe mir dieses Abenteuer etwas aufregender vorgestellt, Bruderherz. Das lange Herumsitzen im Hotel, dann dieser langweilige Engländer... Man weiß wirklich nicht, wozu solche törichten Kerle auf der Welt sind. Aber gelegentlich hat er zündende Einfälle, er hat unterwegs eine Horde Bettler kurzerhand in die Luft gesprengt.«

	»Was?« Sturmbannführer Van Thal staunt nicht schlecht, denn so etwas hätte er Smith nicht zugetraut. »Na, das ist ja...«

	»Aber jetzt mache ich mit ihm Schluß«, sagt Stephanie mit einem Aufseufzen. Sie stößt die erschlaffte Gestalt des Briten mit der Stiefelspitze an. Erschrocken sieht Van Thal, daß sie einen Revolver zückt und auf Smith richtet. Mit einem Sprung schafft er es gerade noch, ihr in den Arm zu fallen.

	»Nicht doch, Schwesterherz! Das muß ich dir leider verbieten.«

	»Warum?!« Aus Verärgerung entstehen rote Recken auf Stephanies Wangen. Der Anblick ihrer Mordlust steigert Van Thal sofort in solche Geilheit hinein, daß es ihm vor Augen flimmert. Er lechzt danach, sie niederwerfen und mit ihr zu kopulieren. Nur sind die Umstände ungünstig. Er muß sich beherrschen. »Ich wollte gerade sagen, daß sein Vorgehen gegen diese Bettler in den Plan paßt, der mir durch den Kopf geht«, antwortet er. »Ihn zu erschießen, wäre die reinste Verschwendung. Ich möchte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Überlege doch mal. Da gibt es tote Bettler, tote Träger, also jede Menge Leichen, die wir Smith in die Schuhe schieben und dadurch dem britischen Weltreich schaden können. So etwas dürfen wir ja wohl nicht versäumen, oder? Wir nehmen ihn nach Katmandu mit und liefern ihn dem Königshof ans Messer. Glaube mir, man wird ihn ausgiebig foltern, ehe man ihn grausam hinrichtet.«

	Nun breitet sich auf Stephanies Gesicht ein schalkhaftfröhliches Lächeln aus. »Du bringst mich auf die entzückendsten Gedanken, Bruderherz. Smith hat Dynamit im Gepäck. Was hältst du davon, wenn wir auch noch diesen Tempel sprengen? Ich trage alle Tatorte in Smiths Nepal Karte ein. damit die Polizei sie auch unfehlbar findet.«

	Van Thal lacht laut, so daß seine Heiterkeit von den Höhlenwänden widerhallt. »Du bist zum Küssen, Stephanie, ich werde dem Führer vorschlagen, dir eine besondere...«

	»Ruhe bitte!« keift die >Majestät< ungnädigen Blicks. »Ich dulde keine Störung. Ich habe über die Rettung der Erde vor den außerirdischen Halbgöttern und den Marsmenschen nachzudenken. Danach muß ich mich mit den Atlantern, den Mu-Menschen und den Hohlwelt-Völkern befassen. Gar nicht zu reden von den Alten Reichen, mein Junge.« Van Thal dreht sich, während Stephanie den Revolver wegsteckt, nach Hauptsturmführer Brock um.

	»Lassen Sie die Leichen hinausschaffen und Smiths Sprengstoff hereinbringen. Brock«, ordnet er an.

	»Jawoll, Herr Doktor.« Der Hauptsturmführer erteilt den drei Indern eine entsprechende Anweisung.

	Als nächstes wendet sich Van Thal an die >Majestät<. Dieser Drabek ist nichts als ein dreckiger Pollacke, doch das Streben des Führers nach Unsterblichkeit - und nicht zuletzt Van Thals eigenes Interesse daran - gebietet es, dem Schweinehund mit Umgänglichkeit zu begegnen. Höhnisch vollführt Van Thal eine Verbeugung, obwohl es ihn beträchtlich verdrießt, von so einem kläglichen Wirrkopf, unsterblich oder nicht, >mein Junge< genannt zu werden. So etwas ist seit langem nicht mehr vorgekommen; nicht mehr, seit der Vater einer gewissen Sarah Rosenberg ihn wegen wiederholter Zudringlichkeiten gegenüber seiner Tochter gründlich zusammengeschissen hat.

	»Verzeihung, Eure Majestät. Ich möchte Sie bitten, uns nun nach Deutschland zu begleiten. Dort regiert zu unser aller Wohl der Größte Führer aller Zeiten. Sicherlich wäre es eine Bereicherung für Sie, ihn kennenzulernen. Mir schwebt da eine Vereinbarung vor. Wenn Sie uns das Geheimnis der Unsterblichkeit verraten, erhalten Sie die Gelegenheit, Ihre Vorhaben zur Rettung der Welt vor den Mächten des Bösen mit der friedliebenden Politik des Führers abzustimmen. Ich erlaube mir, die feste Überzeugung zu vertreten, Eure Majestät, daß die Zusammenfassung der politischen Bemühungen zweier so überragender Geister die gesamte Welt verändern und sie daran genesen wird.«

	Entrüstet fährt Drabek hoch. »Was?! Wie bitte? Was höre ich da? Der >Größte Führer aller Zeiten<, sagen Sie? Unmöglich, dieser Mensch befindet sich im Irrtum. Welcher Wahn und Selbstbetrug! Als Herr der Welt und Kaiser der Galaxis bin selbstverständlich ich auch der Größte Führer aller Zeiten.« Resolut wirft er den Federkiel hin. »Diese unannehmbare Täuschung muß ausgeräumt werden. So etwas ist untragbar. Wahrscheinlich verbirgt sich dahinter ein Komplott der Marsmenschen. Oder der Atlanten Bringen Sie mich nach Deutschland, damit ich mit dem Mann Tacheles reden kann.«

	»Nichts lieber als das, Majestät.«

	»Hier ist mir sowieso die Steuerfahndung auf den Fersen. Seit achtzehnhundertachtundsechzig. Der Kakerlakenkönig von Kanopus hat mich beim Finanzamt Königsberg angezeigt. Es ist klüger, ich verdufte.« Drabek sammelt seine Papiere, alles leere Blätter, zu einem mehrere Zentimeter hohen Stoß und umschnürt ihn mit einem speckigen Lederriemen.

	Unter dem chuba hat er einen alten Anzug am Leib und klobige Schnürschuhe an den Füßen; die Kleidungsstücke, die aussehen, als stammten sie aus der Zeit vor dem Weltkrieg, erwecken einen völlig morschen Eindruck. Der schwer verlauste Kerl stinkt wie ein Rattenloch.

	»Bitte, Majestät, nach Ihnen.« Van Thal deutet auf den Ausgang.

	»Eigentlich nehme ich immer einen besonders geheimen Weg, um die Agenten der Marsmenschen und des Kakerlakenkönigs von Kanopus irrezuführen«, meint Drabek. »Wissen Sie, mein bombenfester Stützpunkt hat viele Pforten. Aber meinetwegen, mein Junge, spazieren wir durch die Kunstausstellung. Ich habe dort die allerbedeutendsten Kunstwerke der Erde und des Jupiter eingelagert, um sie vor dem Zugriff der kosmischen Halbgötter zu retten.«

	»Hoffentlich ist keine entartete Kunst dabei, Majestät«, scherzt Van Thal.

	Er hat überaus gute Laune, obwohl er merkt, daß sich die ersten Läuse auf ihm tummeln.

	In diesem Moment kommt Hauptsturmführer Von Hagen mit einer Kiste herein.

	»Sie wissen, was Sie zu tun haben, ja. Von Hagen?« Scharf blickt Van Thal dem Baron ins Gesicht. »Achten Sie darauf, daß die Lunte lang genug ist, klar?«

	Hauptsturmführer Brock überreicht Von Hagen eine der mitgeführten Taschenlampen.

	Wenn der Baron sich an die Fußspuren hält, kann er ohne Schwierigkeiten ins Freie zurückfinden.

	Soeben schleppen zwei Inder den letzten toten Nepalesen hinaus. Ramanuja und Brock packen den bewußtlosen Smith an Beinen und Schultern, heben ihn hoch und schließen sich an. Drabek hat das Bündel unter den Arm geklemmt und schreitet ihnen hinterdrein; seine hochaufgerichtete Haltung ist, wie man es bei Umnachteten oft beobachtet, halb tragisch-erhaben, halb geckenhaft-blöde. Stephanie folgt den Männern, unterm Arm die Diamanten, in der freien Hand eine Fackel.

	Über die Schulter schaut Van Thal sich ein letztes Mal um. Doch anscheinend erfüllt Von Hagen die ihm zugewiesene Aufgabe richtig.

	Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal atmet auf, als er etwas später aus der Stickigkeit und Dumpfigkeit des Bergklosters an die Frischluft gelangt. Mittlerweile ist es draußen dunkel, es geht auf 22 Uhr Ortszeit zu. Der Fesselballon schwebt wie ein riesiges, kugeliges Nachtgeschöpf überm Hang und verdunkelt das Firmament. Das zur Heißlufterzeugung erforderliche Feuer brennt gegenwärtig mit kleiner Flamme und sieht wie ein rotes Auge aus.

	Van Thal überlegt, ob sie mit dem Rückflug bis zum Morgen warten sollen, entscheidet sich jedoch dagegen. Die Nacht ist kühl und klar, keinerlei Wolken künden Regen an. Bei dieser guten Sicht und so günstigem Wetter erachtet der Sturmbannführer den Kompaß und ein bißchen Kühnheit als ausreichend, um den Heißluftballon nach Katmandu zurückzulenken.

	Brock und die Inder haben die toten Nepalesen rings um Smiths aufgestapeltes Gepäck verteilt. Smith selbst, noch immer ohne Besinnung, ist inzwischen in den Tragekorb des Ballons geladen worden.

	Drabek lehnt neben ihm und kaut sich die Fingernägel ab.

	In der näheren Umgebung liegen die beiden Yaks, die der Brite als Packtiere mitgenommen hat, und schnauben im Halbschlaf vor sich hin. Hauptsturmführer Von Hagen muß jeden Moment aus dem Beikloster kommen.

	Van Thal ist zufrieden. Die Voraussetzungen zum baldigen Start sind gegeben.

	Abgesehen von einem störenden Umstand, auf den jetzt auch Stephanie aufmerksam geworden ist.

	»Wir sind zu viele, Diethelm«, tuschelt sie Van Thal zu. »Neun Leute passen nicht in den Korb.«

	»Du hast recht.« Van Thal nickt. »Da gibt’s nur eins. Wir teilen uns die Arbeit. Bitte sag Brock Bescheid.«

	Stephanie schlendert durch die Düsternis zu Brock, der mit den Indem Smiths Gepäck nach Brauchbarem durchsucht. Gemächlich folgt Van Thal ihr in kurzem Abstand. Nachdem Stephanie dem Hauptsturmführer etwas ins Ohr geflüstert hat, geht Van Thal auf Ramanuja zu.

	»Alter Freund«, spricht er ihn auf deutsch an, »du bist uns sehr nützlich gewesen und hast dich rührend um meine Gesundheit gekümmert. Deshalb kann ich mich gar nicht so recht des Gefühls erwehren, daß ich ein bißchen undankbar bin... Ach, es ist traurig. Aber was sein muß, sagen wir in Deutschland, muß sein.«

	Ratlos schaut ihm der Inder, der kein Wort versteht, ins Gesicht. Van Thal schießt mit der 08 durch die Seitentasche seiner Steppjacke. Die Kugel trifft Ramanuja in die Magengegend, so daß er zusammenklappt wie ein Taschenmesser. Van Thal zieht die Pistole heraus und jagt ihm ein zweites Geschoß durch den Turban in den Schädel. Blut spritzt auf einen Mani-Stein.

	Gleichzeitig haben mehrere weitere Schüsse gepeitscht. Echos rumpeln von den Berghängen wider. Aufgeschreckt springen die Yaks auf und entschwinden in plumpem Galopp rasch ins Dunkel der Nacht.

	Stephanie und Hauptsturmführer Brock haben die beiden anderen Inder niedergestreckt. Die Lage ist bereinigt. Nun muß nur noch auf Von Hagen gewartet werden. »Ach Gott, was für ein Undank«, murmelt Van Thal kummervoll. »Mir ist zumute, als hätte ich gerade meinen Schäferhund erschossen, den braven Sleipnir... Aber wir hängen’s ganz einfach auch diesem Smith an. Um den Briten zu schaden, ist alles erlaubt.«

	Die Echos verhallen. »Machen Sie doch nicht ständig so einen Lärm«, zetert Drabek. »Wie soll ich denn einen klaren Gedanken fassen? Glauben Sie, die Planung zum Schutz von Erde und Mond gegen die Atlanter und die kosmischen Halbgötter verlangt mir keine geistigen Höchstleistungen ab? Halten Sie Ruhe! Ruhe und nochmals Ruhe!«

	Einige Minuten später kommt Von Hagen angerannt, der Lichtkegel seiner Taschenlampe geistert über den Abhang. Van Thal, Stephanie und Brock sind inzwischen eingestiegen. Von Hagen schwingt sich übers Geländer zu ihnen in den Tragekorb, wischt sich Schweiß von der Stirn.

	»Sprengung ist eingeleitet und erfolgt in schätzungsweise zehn Minuten, Herr Doktor«, meldet er leicht außer Atem.

	»Hervorragend.« Van Thal hebt das Beil und kappt die an Findlingen vertäuten Stricke. Sofort schwebt der Ballon empor. Brock dreht die Gasflasche auf, so daß die Flamme kräftiger brennt, mehr und stärker erhitzte Luft in den großen Bauch des Ballons schwillt. Die Steiggeschwindigkeit nimmt zu. Es dauert nicht lang, und das verborgene Tal ist in der Dunkelheit unsichtbar geworden.

	Für einen gesteuerten Flug gilt es, die gleichfalls mit Gas betriebene Lenkdüse, die den Fesselballon in erheblichem Umfang vom Wind unabhängig macht, in die gewünschte Richtung zu drehen. Im Licht der Taschenlampe hat sich

	Van Thal über Landkarte und Kompaß gebeugt, um den zwei Hauptsturmführern Orientierung zu geben, da zerreißt ein Donnergrollen die Nachtstille.

	Man sieht keinen Explosionsblitz, aber das Dröhnen und Poltern gemahnt in seiner Gewaltigkeit an ein Erdbeben. Wieder antworten die Berge rundum mit vielfachen Echos. Das Getöse übertönt Drabeks Schimpferei.

	»Alle Wetter, das ist wirklich der Gipfel deiner Schandtaten, Smith«, frohlockt Van Thal gehässig. »Diesen Frevel werden dir der König von Nepal und seine Oberpriester niemals verzeihen, ha-ha-ha-har...!« Voller diebischer Schadenfreude schlägt er sich die Faust in die andere Hand.

	»Wer ist denn nun wieder der >König von Nepal?<« fragt Drabek gereizt.

	 

	12. Kapitel

	 

	King Edward Hotel, Katmandu, September 1937

	 

	Grace O’Mara traut ihren Augen nicht, als sie in Katmandu gegenüber des King 

	Edward Hotels mit vollendeter Anmut der Rikscha entsteigt. Sie hat erst einen Fuß 

	auf die Straße gesetzt, da verhält sie aus Verblüffung mitten in der Bewegung. Ist das 

	wahr? Kann das wahr sein?

	Begegnet sie hier, in der Hauptstadt des weltfernen Nepal, ausgerechnet diesen zwei Menschen wieder, die jeder auf unterschiedliche Weise zu den lästigsten Zeitgenossen überhaupt zählen? Ist sie dafür um die halbe Erde gereist? Sie kann es kaum glauben.

	Offensichtlich ist es dennoch wahr. Das Schicksal oder der Zufall haben es so eingerichtet. Oder die Vorsehung. Was es zu bedeuten hat, weiß Grace O’Mara noch nicht. Doch anscheinend zwingt es sie zum Handeln.

	Der Mann, der auf der anderen Straßenseite in halb bewußtlosem Zustand gerade von einem Ochsenkarren in einen Rollstuhl des Hotels gehoben wird, ist kein anderer als ihr Kollege und höchst lästiger Verehrer T.N.T. Smith aus London. Und die Rothaarige, die gemeinsam mit vier Männern den Vorgang überwacht, ist niemand anderes als ihre überaus lästige Konkurrentin Stephanie Rousseau aus Schwerin. Einer ihrer Begleiter, ein großer, schlanker Blonder, sieht ihr ähnlich genug, um ihr berüchtigter Bruder zu sein.

	Grace verschwendet keinen Gedanken an die Möglichkeit, daß diese Leute mit Smith etwas Gutes im Sinn haben könnten. Da wird irgendein krummes Ding gedreht, und wahrscheinlich stecken dahinter die Nazis. Welchen Angelegenheiten die Nazis hier in Hinterindien nachgehen, mag der Himmel wissen.

	Auch wenn Smiths Verehrung für Grace an Nachstellung grenzte, so daß sie sich gezwungen sah, ihm den Laufpaß zu geben - ihr ist klar, daß sie ihm aus der Tinte helfen muß. Seine hilflose Verfassung legt den Rückschluß nahe, daß die Nazis ihn mit Drogen betäubt haben.

	Grace setzt den zweiten Fuß auf die Straße und schlingt sich das Handtäschchen über die Schulter. Der Portier ist zu sehr mit dem Getue um den Rollstuhl beschäftigt, um ihre Ankunft zu beachten. Grace drückt dem Rikscha-Kuli das Entgelt in die schwielige Hand. Während Grace die Straße überquert, entfernen sich die vier Männer, Smith und Stephanie Rousseau ins Innere des Hotels. Endlich laufen auf einen Wink des Portiers einige Pagen herbei, greifen sich Graces Koffer.

	Tief verbeugt sich der Portier vor Grace. Sie eilt stracks zur Rezeption, erfragt die Nummer des für sie reservierten Zimmers. Das Gepäck wird hinaufgeschafft.

	»Welches Zimmer hat Mrs. Rousseau?« erkundigte sie sich beim Rezeptionisten. »Ich muß sie sprechen.«

	»Mrs. Rousseau bewohnt die Fürsten-Suite im Dachgeschoß, Miss O’Mara.«

	»Danke«, sagt Grace in eiskalter Wut. Überall gibt diese Schnepfe Anlaß zum Ärger. Anstatt anständige journalistische Arbeit zu leisten, photographiert sie in aller Welt Eingeborene, sudelt Krampf in nationalkonservativen Blättchen, wälzt sich mit den bekanntesten Dichtem und Dichterinnen im Bett und bezahlt Verleger fürs Veröffentlichen ihrer gänzlich altbackenen, deklamatorisch-schwülen Lyrik. Eine Schande fürs gesamte Gewerbe. Es ist ein Skandal.

	Als sie im Hotelzimmer allein vor ihren Koffern steht, hat sie sich einigermaßen beruhigt und denkt erst einmal nach.

	Sie müßte auspacken, ein Bad nehmen, sich umziehen... Aber niemand weiß, was währenddessen in der Fürsten Suite mit Smith geschieht. Nein, sie muß sich erst mit den fragwürdigen Machenschaften befassen, die dort getrieben werden.

	Mit dem Paternoster des Hotels fährt Grace ins Obergeschoß. Im Korridor ist keine Menschenseele zu sehen. Klopfenden Herzens lauscht Grace an der breiten Tür der Fürsten-Suite. Männer- und Frauenstimmen unterhalten sich auf deutsch. Eine Männerstimme spricht Polnisch oder Russisch.

	Grace sieht ein, daß sie nicht einfach hineinplatzen und die Leute zur Rede stellen kann.

	Es sind fünf. Schlichtweg zu viele, um eine Auseinandersetzung anzuzetteln. Wenn sie Smith bisher nicht ermordet haben, überlegt Grace, tun es es wahrscheinlich auch jetzt nicht.

	Sie haben irgend etwas anderes mit ihm vor.

	Grace beschließt, sich ins Erdgeschoß des King Edward Hotels zu setzen - wo sie beobachten kann, wer kommt und geht - und das Weitere abzuwarten.

	»Sind Sie fertig, Fräulein Ingeborg?« ruft Sturmbannführer Van Thal ins Nebenzimmer. Die Hände vor dem Bauch gefaltet, stapft er auf und ab. Ungeduldig brennt er darauf, endlich mit Drabek die Reise nach Deutschland anzutreten.

	Er hat die Absicht, auf dem kleinen Flugplatz nahe Katmandus ein Flugzeug zu mieten und zunächst nach Delhi zu fliegen, und von dort aus, wenn möglich, nach Ahmadabad und weiter nach Karatschi. Hauptsturmführer Brock hat schon mit dem Kurzwellen-Funkgerät die deutsche Gesandtschaft in Teheran verständigt. Berlin soll ein Flugboot nach Karatschi schicken. Falls alles gutgeht, können sie in einer Woche oder zehn Tagen in der Heimat sein. Stephanie und Fräulein Ingeborg bleiben vorerst in Katmandu, um in dem gegen Smith absehbaren Gerichtsverfahren auszusagen - falls man hierzulande so etwas kennt - und zu gewährleisten, daß keine Zweifel an seiner Schuld aufkommen. Alles ist so schlau eingefädelt, daß Van Thal sich öfters vergnügt die Hände reibt.

	»Jawoll, Herr Doktor.« Die Sekretärin zieht das letzte Blatt der von Stephanie diktierten, an den Königlichen Palast adressierten Anzeige aus der Olympia-Reiseschreibmaschine.

	Van Thal nimmt den Schriftsatz und liest ihn eilends durch. Die gute Laune hilft ihm dabei, sich nicht von Drabeks Gefasel ablenken zu lassen. Der >Herr der Welt< steht am offenen Fenster und hält der Stadt auf Polnisch eine dem Ton zufolge höchst bombastische Rede. Mit Gewißheit hört ihn unten kein Mensch. »Ausgezeichnet. Wir liefern das Schreiben unverzüglich im Königspalast ab.« Der Sturmbannführer unterschreibt den Brief, in dem Smiths angebliche Verbrechen aufgelistet stehen. Dann zeigt er mit dem Füllhalter auf den Briten, der halb bei Besinnung im Rollstuhl lehnt. »Ich denke mir«, meint er zu Stephanie, »man wird ihn so bald wie möglich abholen. Bestimmt macht man mit ihm kurzen Prozeß. Ich wette, wir können in zwei Wochen in Berlin auf unseren überragenden Erfolg anstoßen.«

	»Im Beisein des Führers, hoffe ich«, antwortet Stephanie. Erwartungsvoll lächelt sie Van Thal zu. »Ich möchte ihn gerne mal wieder beim Armdrücken auf die Probe stellen.«

	Van Thal lacht. »Laß diese Sachen, Schwesterherz. Du weißt doch, daß er ‘n schlechter Verlierer ist.« Er will Stephanie zum Abschied umarmen, doch da fällt ihm ein, daß ihm dadurch voraussichtlich wieder unstillbare Lüsternheit verursacht würde. Also hebt er nur zum Gruß die Hand.

	»Gehen wir«, ordnet er an. Die zwei Hauptsturmführer ziehen Drabek vom Fenster weg und zur Tür.

	In der Hotelbar sieht Grace O’Mara durch die gläsernen Trennscheiben die vier Männer, die mit Stephanie Rousseau und Smith die Fürsten-Suite aufgesucht haben, das Foyer durchqueren. Sie gehen zum Hotel hinaus.

	Das ist die Gelegenheit, erkennt Grace. Nun kann ich herausfinden, was da gespielt wird. Sie drückt die Zigarette aus, läßt mit Bedauern die eisgekühlte Gurkenbowle stehen und eilt aus der Hotelbar zum Paternoster.

	Kurz entschlossen klopft sie im Obergeschoß energisch an die Tür der Fürsten-Suite. Grace versteht gegen Überraschungen vorzubeugen. Als die Tür geöffnet wird, tritt sie kräftig dagegen. Mit einem Rums wumst die Tür gegen jemanden, der dahinter steht, ein Aufschrei ertönt. Es ist eine Grace unbekannte Frau mit blonden Haaren, die sich jetzt die Nase hält.

	Als fähige Journalistin hat Grace Augen fürs Wesentliche. Folglich überschaut sie die Lage mit einem Blick. Stephanie Rousseau steht neben einem Ledersofa und hat gerade ihr Zigarettenetui aufgeklappt. Völlig verdattert starrt sie Grace an. Smith sitzt zusammengesunken im Rollstuhl; seine leicht verdrehten Augen sind halb offen, auf seinem Gesicht glänzt eine Schweißschicht. Er ist eindeutig nicht ganz bei sich. Auf einem Beistelltisch liegen ein Revolver und ein Ochsenziemer. Ein reizendes Idyll.

	»Was... suchen Sie denn hier. Sie abscheuliche Schlampe?« stammelt Stephanie Rousseau. Sie und Grace haben aus ihrer wechselseitigen Abneigung nie einen Hehl gemacht.

	Die Deutsche stemmt die Fäuste in die Hüften. »Das ist ja ein unerhörtes Aufreten...! Scheren Sie sich aus meiner Suite!«

	»Erst will ich wissen, was Sie an meinem Kollegen Smith verbrochen haben. Sie erbärmliche Schlunze«, erwidert Grace. »Ich habe den Verdacht, daß Sie und Ihre Nazi Kumpane an seinem Zustand nicht unschuldig sind.«

	»Das geht Sie einen Dreck an!« faucht Stephanie Roussau und nähert sich schnellen Schritts dem Beistelltisch.

	»Halt!« Schwupp, schon hat Grace die putzige, kleine 22er mit dem Perlmuttgriff aus dem Handtäschchen gezückt und auf ihre Erzrivalin gerichtet. »Keine Zicken, ich warne Sie, Sie mieses Stück!« Grace winkt der Blonden mit dem Zeigefinger. »Sie da, stellen Sie sich neben sie! Und die Hände hoch!«

	»Diese Unverschänmtheit werden Sie noch bereuen, Sie dumme Geiß«, zischt Stephanie Rousseau. »Ich verbitte mir diese unverfrorene Einmischung.«

	Sobald die beiden Frauen mit erhobenen Händen nebeneinander an der Wand stehen, geht Grace zum Beistelltisch und steckt sich den Revolver in den Gürtel. »Also, was hat das alles zu besagen?«

	»Von uns erfahren Sie bestimmt nichts, Sie angelsächsische Sauhure.«

	»Na, dann fragen wir doch einfach ihn.« Grace rüttelt an Smiths Ohr. »He, Smith«, fragt sie laut und deutlich, »Was ist los mit dir? Was ist passiert?«

	Smith hört Grace O’Maras Stimme.

	Seit er aus den pechschwarzen Tiefen der Ohnmacht in trübes Halbbewußtsein heraufgedämmert ist, fragt er sich regelmäßig, ob er im Sterben liegt. Jetzt hat er den untrüglichen Beweis für sein bevorstehendes Abkratzen. Er hört Grace O’Maras Stimme, obwohl die Frau, in die er sich vorletztes Jahr so verschossen hat, sich auf der anderen Seite der Erde aufhält. Und nun sieht er sie sogar vor sich stehen. Das können nur die Wahneindrücke eines Sterbenden sein.

	Heiß wie ein Brennofen lodert das Fieber in seinem Leib. Gleich glühend-flammender Sonne... Sein Kopf schmerzt, als wäre er mit Eisenhämmern mißhandelt worden. Die Kehle ist so ausgedörrt wie altes Pergament. Innere Hitze verätzt ihm den Gaumen mit Hieroglyphen des Todes. Er leidet entsetzlichen Durst.

	Grace. Er sieht die nackenlangen, vollen Locken ihres rotblonden Haars, die grünen Augen, den kleinen, sinnlichen Mund, das Grübchen am Kinn. Wie stets trägt sie große Ohrringe. Nie ist sie schöner als in seinem letzten Stündchen gewesen. »Grace«, röchelt Smith. »Grace... Lebwohl...«

	»Lebwohl? Rede keinen Quatsch, Smith, komm zu dir! Hat man dich betäubt? Was wollen die Nazis von dir?«

	Smith ist zu schwach, um nur die Hand zu regen, aber er sperrt, obwohl es ihm unsägliche Anstrengung zumutet, die Augen auf, um zu begreifen, was rings um ihn eigentlich vorgeht. Er ist wieder in der Fürsten-Suite des King Edward Hotels in Katmandu. Wieso? War er nicht vorhin noch in einem alten buddhistischen Bergkloster am... An einem Berg.

	Was ist das? Grace hat eine Pistole in der Hand und bedroht damit Stephanie Rousseau und eine blonde Frau. Im Gürtel hat Grace einen Revolver stecken. Ein Wahnbild. Ein Alptraum. Die verworrene Halluzination eines Todgeweihten. Oder ist Grace etwa in Wirklichkeit da? Es könnte sein, daß sie tatsächlich mit einer Waffe auf Stephanie zielt. So etwas darf er nicht dulden. »Grace... tu die Waffe weg. Es ist so... Stephanie und ich... wahre Liebe...«

	»Wahre Lie...?« Grace lacht so glockenhell, daß es ihm in den Ohren Stiche verursacht. »Du bist doch fürwahr der größte Idiot, den die Welt je gesehen hat, Smith«, ruft Grace. »Hast du keine Ahnung, wer sie ist? Stephanie Rousseau ist nicht bloß ein nichtswürdiges, verdorbenes Flittchen, sondern obendrein eine geborene Van Thal, die Schwester des SS-Sturmbannführers Diethelm Ritter van Thal, der im Berliner Reichssicherheitshauptamt eine dermaßen streng geheime Tätigkeit ausübt, daß nicht einmal die deutsche Presse davon auch nur den leisesten Wind erhält. Wo hast du deinen Verstand gelassen, Smith? Guter Gott, wie schrecklich, du rennst ja wirklich nur deinem Schwanz nach.«

	Smith spürt, daß sich sein Herz verkrampft. Das Ende ist wohl nah. Soll Grace von Stephanie glauben, was sie will. Er ist wegen etwas viel Bedeutsamerem in Nepal.

	»Drabek«, ächzt er, »wo ist... Drabek? Er ist...« Er bekommt zuwenig Luft. »Wo...?«

	»Drabek? Der Russe?« Schwach schüttelt Smith den Kopf. »Pole? Er ist mit den Nazis fort.«

	»Wichtig«, stöhnt Smith. »Wohin? Wichtig, Grace, es... ist wichtig... Muß es... wissen. Unbedingt.«

	»Wohin wird er gebracht?« fragt Grace die beiden anderen Frauen. Die Antwort ist Schweigen. Grace stößt einen Laut des Unmuts aus. »Hör zu, Smith, wenn’s so wichtig für dich ist, krieg ich’s raus, aber ich habe wenig Zeit, ich bin nur auf der Durchreise, ich kann mich nicht mit dir aufhalten, verstehst du? Ich sehe mich auch nach einem Arzt um, aber mehr kann ich nicht für dich tun. Ich muß in die Mongolei, dort habe ich eine Verabredung mit General Schukow in Irkutsk. Du mußt deinen Kram selber erledigen, verflixt noch mal!«

	Smith sinkt das Kinn auf die Brust.

	»Grace...«, wimmert er. »Drabek...«

	»Dieser hübsche Ochsenziemer kommt mir genau zupaß«, sagt Grace. »Vorwärts, nach nebenan!«

	Um Smith verschwimmt alles. Sein Körper glüht, als säße er in Amerika auf dem Elektrischen Stuhl. Bisweilen meint er, daß Klatschen und Winseln an sein Gehör dringt. Die Welt scheint ein dadaistisches Konstrukt zu sein. Er weiß nicht, ob er döst oder stirbt.

	Die Unklarheit wird behoben, als Grace ein zweites Mal an seinem Ohr zerrt. Dadurch hat er das Gefühl, als rollte in seinem Schädel eine schwere Steinkugel umher. »Ich hab’s aus deiner Stephanie rausgeholt. Ihr Bruder hat vor, Drabek zur Vernehmung in eine Nazi-Bildungsstätte am Loibl-Paß zu bringen. An der österreichischen Grenze. Hast du mich verstanden?«

	Unter Qualen hebt Smith den Blick. Er kann Grace nur als verwaschenen Schemen erkennen. »Grace... du hast sie doch nicht... geschlagen?«

	»Ich habe ihr an gedroht, damit aufzuhören«, lautet Graces Antwort. »Das hat sie zum Plaudern bewogen. Hör her, Smith, ich lasse dich jetzt allein und gehe einen Arzt suchen. Ich bin sicher, daß unter den Hotelgästen ein Arzt ist. Du brauchst keine Bange zu haben, ich habe die beiden Krähen gefesselt und in einen Schrank geschlossen.«

	Es ist zuviel. Es ist alles viel zuviel für Smith. Von neuem wird es um ihn Nacht.

	Als nächstes merkt Smith, daß jemand sich um ihn bemüht. Rasierwassergeruch. Ein Mann in dunklem Anzug. Ein Europäer. Wahrscheinlich der Arzt. Auf englisch mit slawischem Akzent erklärt er Grace einiges, von dem Smith nur ein Wort nicht sofort vergißt: Typhus.

	Ach du Scheiße.

	»Hier steht im Umkreis Hunderter von Kilometern kein Hospital, wie wir es kennen, Mrs. O’Hara. Wir müssen ihn der Obhut einheimischer Heilkundiger anvertrauen und das Beste hoffen. Vor Ablauf von acht Wochen wird er jedenfalls nicht wieder der Alte sein.«

	Eine Spritzennadel piekt in Smiths Arm. Graces Hand tätschelt wunderbar kühl seine Wange. Dann küßt sie ihn auf die Stirn. »Alles Gute, Smith. Ich schreibe die Auslagen auf den Zettel, auf dem ich mir notiert habe, daß du mir sowieso noch zwölf Pfund zehn Shilling schuldest.«

	Gestalten kommen und betten Smith auf eine Tragbahre. Von nun an scheint er zu schweben. Plötzlich findet er alles nur noch unglaublich lustig. Au Mann, denkt er, als er in ein tröstliches Dunkel entgleitet. Auf einem Fliegendem Teppich zum Loibl-Paß. Damit mach ich Schlagzeilen. Gute Nacht, Grace.
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	1938: Auf der Spur der Unsterblichen gerät der Journalist T.N.T. Smith nach einem haarsträubenden Abenteuer im afghanischen Kabul in Istanbul in die Fänge zweier deutscher Gestapo-Agenten und muß im Orient-Expreß nach Wien fliegen, um zu verhindern, daß der vom SS-Kommando Ragnarök entführte Piotr Drabek für Experimente mißbraucht wird.

	Im Zug macht er die Bekanntschaft des baltischen Playboys Sascha Budrys, der sich als Freund in der Not erweist, als ein SS- Killerkommando eintrifft, um ihn zu eleminieren.

	Er willigt ein, Smith in seinem Kampf gegen die Nazis zu helfen. Im Kärntener Land stoßen sie auf einen Unterschlupf des SS- Kommandos - und Budrys entpuppt sich als nicht ganz uneigennütziger Alliierter...

	 

	T.N.T SMITH ■ DER JÄGER DER UNSTERBLICHEN die Buchreihe, geschrieben von Ronald M. Hahn und Horst Pukallus, ist ein wahres Feuerwerk aus Science Fiction, Action und wahnwitzigen Abenteuern, bis ins kleinste Detail genau recherchiert.
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1937: Die Suche nach dem Geheimnis der unsterblichen
Legionire fiihrt den journalisten T.N.T. Smith nach Nepal
doch er ahnt nicht, dak ihm ein Sonderkommando der
gefiirchieten SS unter der Leitung von Sturmbannfiihrer Van
Thal auf den Fersen ist

Smiths Recherchen in Katmandu ergeben, daB der mutmag-
liche Unsterbliche Alexander Baranow Jahre zuvor mit unbe.
kanntem Ziel eine Expedition in den Himalaya unternommen
hat. Als er in die Bergwell aufbricht, wird er von der schinen
und undurchsichtigen Abenteurerin Stephanie Rousseau um-
garnt

Mit Hilfe einheimischer Fiihrer stéft er in einer alten, von
Mumien wimmelnden unterirdischen Stadt auf weitere Spu
ven der Unsterblichen

Und er findet Drabek, den »Kaiser der Galaxis«, di
Welteroberungsplinen tragt.

sich mit

Horst Pukallus’ bekannteste Werke sind KRISENZENTRUM
DSCHINNISTAN (1985), HINTER DEN MAUERN DER ZEIT
(1988, mit Michael K. Iwoleit), DER MOLOCH VON MOOR-
DENDIJK (1997), SONGS AUS DER KONVERTERKAMMER
(1985) und ALPTRAUMLAND (1997, mit Ronald M. Hahn)
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